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			Buch

			Die Hochhaussiedlung Knoxland in Edinburgh: Einst ein Vorzeigeprojekt des sozialen Wohnungsbaus, jetzt eine mit Graffiti beschmierte Gefahrenzone. Eines der Graffiti ist ganz frisch: »Einer weniger«. Denn einer der hier lebenden Asylbewerber ist tot, wurde erstochen in einer Fußgängerunterführung gefunden. Inspector John Rebus hätte am Schauplatz dieses Verbrechens eigentlich gar nichts zu suchen gehabt. Doch die zuständige Dienststelle im West End von Edinburgh ist unterbesetzt, und so kommt es, dass er nach Knoxland gerufen wird, zum Fundort der bislang unidentifizierten Leiche. Während Rebus gegen die Widerstände der Anwohner die Ermittlung aufnimmt, kümmert sich Siobhan Clarke um ein verzweifeltes Ehepaar, dessen Tochter spurlos verschwunden ist. Doch damit nicht genug: Beim Absenken eines Fußbodens finden sich auch noch zwei Skelette im Beton – das einer Frau und eines Kindes. In den dunklen Winkeln von Edinburgh kreuzen sich schließlich die drei Fälle. Denn das Böse durchzieht die Stadt wie ein komplexes unterirdisches Geflecht …
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			Im Gedenken

			an Fiona und Annie,

			zwei Freundinnen,

			die mir sehr fehlen.

		


		
			»Wenn es um unsere Vorstellung von der Zivilisation geht, blicken wir nach Schottland.«

			Voltaire

			

			»Das Klima von Edinburgh ist so beschaffen, dass die Schwachen jung dahingerafft werden … und die Starken sie beneiden.«

			Dr. Johnson zu Boswell

		


		
			Erster Tag

			Montag

		


		
			1

			»Was habe ich hier eigentlich verloren?«, sagte Detective Inspector John Rebus. Auch wenn ihm niemand zuhörte.

			Knoxland war eine Hochhaussiedlung im Westen von Edinburgh, außerhalb von Rebus’ offiziellem Zuständigkeitsgebiet. Er war nur hier, weil die Kollegen im West End unterbesetzt waren und sein Chef nicht wusste, was er mit ihm anfangen sollte. Es war ein verregneter Montagnachmittag, und nichts an diesem Tag ließ für den Rest der Arbeitswoche etwas Gutes ahnen.

			Rebus’ ehemaliges Revier, über acht Jahre lang sein hoch geschätztes Basislager, war Opfer einer Umstrukturierung geworden und verfügte seither nicht mehr über ein CID-Büro, was zur Folge hatte, dass Rebus und seine Kollegen heimatlos geworden waren und man sie auf andere Reviere verteilt hatte. Er war am Gayfield Square gelandet: ein ruhiger Job, wie manche meinten. Gayfield Square lag am Rand der vornehmen New Town, wo hinter den Fassaden aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert alles Mögliche passieren konnte, ohne dass etwas nach draußen drang. Die gefühlte Entfernung zu Knoxland war enorm, größer als die tatsächlichen fünf Kilometer. Hier herrschte eine andere Kultur, es war ein anderes Land.

			Man hatte Knoxland in den 1960ern erbaut, wie es schien aus Pappmaché und Balsaholz. Die Wände waren so dünn, dass man seine Nachbarn beim Zehennägelschneiden hören konnte und ihr Abendessen roch. Auf den grauen Betonwänden prangten feuchte Flecken. Zahlreiche Graffiti hatten dem Viertel den Namen »Hard Knox« verliehen. Andere Wandverzierungen empfahlen »Pakis raus«, und ein Schriftzug, vermutlich kaum eine Stunde alt, verkündete: »Einer weniger.«

			Die vereinzelten Geschäfte hatten Metallgitter an Fenstern und Türen, und niemand machte sich die Mühe, sie während der Öffnungszeiten zu entfernen. Das ganze Viertel wirkte isoliert, im Norden und Westen wurde es von Schnellstraßen begrenzt. Wohlmeinende Stadtentwickler hatten Unterführungen graben lassen, die in den ursprünglichen Plänen wahrscheinlich sauber und gut beleuchtet gewesen waren, damit die Leute dort gelegentlich stehen blieben, um mit ihren Nachbarn übers Wetter oder die neuen Vorhänge in Nummer 42 zu plaudern. Im wirklichen Leben jedoch galten sie selbst tagsüber für alle, die nicht völlig lebensmüde waren, als Sperrgebiet. Andauernd hatte es die Polizei mit Fällen von Handtaschendiebstahl oder Straßenraub zu tun.

			Vermutlich waren es dieselben wohlmeinenden Stadtentwickler gewesen, die auf die Idee verfielen, die zahlreichen Wohnblocks der Siedlung nach schottischen Schriftstellern zu benennen und das Wort »House« anzuhängen, damit die Leute immer wieder daran erinnert wurden, dass diese Gebäude mit echten Häusern rein gar nichts gemein hatten.

			Barrie House.

			Stevenson House.

			Scott House.

			Burns House.

			Unaufdringlich wie ein einzelner Salutschuss ragten sie in den Himmel.

			Rebus sah sich suchend nach einer Möglichkeit um, seinen halb leeren Kaffeebecher zu entsorgen. Er hatte bei einem Bäcker auf der Gorgie Road Halt gemacht, weil er wusste, dass seine Chancen auf einen halbwegs genießbaren Kaffee kontinuierlich abnahmen, je weiter er sich vom Stadtzentrum entfernte. Keine gute Wahl: Das Gebräu war erst brühend heiß gewesen und kurz darauf lauwarm, was das Fehlen jedweden Aromas nur noch unterstrich. Es gab keine Mülleimer in der Nähe, genau genommen keine Mülleimer weit und breit. Doch Bürgersteig und Grünstreifen boten bereitwillig an, die Aufgabe zu übernehmen. Also leistete Rebus seinen Beitrag zum Müllmosaik, richtete sich auf und vergrub die Hände tief in den Manteltaschen. Er konnte seinen eigenen Atem sehen.

			»Ein gefundenes Fressen für die Presse«, brummelte jemand. In dem überdachten Verbindungsgang zwischen zwei hohen Wohnblocks liefen ein Dutzend Gestalten herum. Ein schwacher Geruch nach menschlichem oder nichtmenschlichem Urin hing in der Luft. Es gab jede Menge Hunde in dieser Gegend, und der eine oder andere trug sogar ein Halsband. Sie näherten sich schnüffelnd dem Verbindungsgang, bis sie von den Uniformierten verjagt wurden. Der Gang war an beiden Enden mit Absperrband gesichert. Ein paar Jugendliche auf Fahrrädern verrenkten sich den Hals, um einen Blick auf den Tatort zu werfen. Die Männer von der Spurensicherung in weißem Overall mit Kapuze und die Polizeifotografen machten sich gegenseitig den Platz streitig. Neben den Polizeiautos auf der matschigen Spielwiese parkte ein unauffälliger grauer Lieferwagen. Der Fahrer hatte sich bei Rebus beschwert, weil ein paar Halbwüchsige ihm Geld dafür hatten abknöpfen wollen, dass sie auf den Wagen aufpassten.

			»Miese Ratten.«

			In Kürze würde der Fahrer die Leiche zur Obduktion in die Gerichtsmedizin bringen. Aber es war bereits klar, dass es sich um einen gewaltsamen Tod handelte. Etliche Stichwunden, eine davon im Hals. Den Blutspuren nach zu urteilen, war das Opfer drei bis vier Meter vom einen Ende des Verbindungsgangs entfernt angegriffen worden. Wahrscheinlich hatte er zu fliehen versucht, war aber, ehe es ihm gelang, ins Freie zu kommen, von seinem Angreifer endgültig niedergestreckt worden.

			»In den Taschen ist bloß ein bisschen Kleingeld, sonst nichts«, sagte ein anderer Polizist. »Hoffentlich kennt ihn irgendwer …«

			Rebus wusste nicht, wer er war, aber er wusste, was er war: nämlich ein Kriminalfall, ein Teil der Verbrechensstatistik. Außerdem war er Nachrichtenmaterial, und die Journalisten hatten garantiert schon Witterung aufgenommen, so wie das Hunderudel bei einer Treibjagd. Knoxland war keine beliebte Wohngegend. Hier zogen nur Leute her, denen nichts anderes übrig blieb. In der Vergangenheit hatten die Behörden die Siedlung benutzt, um Leute abzuschieben, für die sich sonst keine Wohnung fand: Junkies und Geistesgestörte. In letzter Zeit waren vermehrt Einwanderer und Asylbewerber in die besonders verwahrlosten Häuserblocks einquartiert worden. Leute, mit denen niemand zu tun haben, geschweige denn sich ernsthaft befassen wollte. Als Rebus sich umsah, wurde ihm klar, dass sich diese armen Menschen wie Mäuse in einem Labyrinth vorkommen mussten. Nur mit dem Unterschied, dass es in Versuchslabors nur wenige feindlich gesinnte Lebewesen gab, sie hier, im wirklichen Leben, hingegen allgegenwärtig waren.

			Sie waren mit Messern bewaffnet, trieben ungehindert ihr Unwesen, beherrschten die Straßen.

			Und nun hatten sie getötet.

			Ein weiteres Auto hielt am Straßenrand, und ein Mann stieg aus. Rebus kannte ihn: Steve Holly, ein Schreiberling in Diensten eines Glasgower Boulevardblatts. Dick und umtriebig, gegeltes, stachelig vom Kopf abstehenden Haar. Ehe er den Wagen abschloss, griff er nach seinem Notebook und klemmte es sich unter den Arm. Er mochte alles Mögliche sein, dieser Steve Holly, naiv war er nicht. Er nickte Rebus zu.

			»Haben Sie was für mich?«

			Rebus schüttelte den Kopf, woraufhin sich Holly nach einer ergiebigeren Informationsquelle umzusehen begann. »Wie ich höre, hat man euch aus St. Leonard’s rausgeschmissen«, sagte er, so als wollte er Konversation machen, den Blick dabei absichtlich nicht auf Rebus gerichtet. »Hat man Sie etwa hierher strafversetzt?«

			Rebus ließ sich nicht provozieren, dennoch fuhr Holly genüsslich fort: »Hier zu arbeiten, muss eine echte Strafe sein. Verdammt übles Pflaster, was?« Holly zündete sich eine Zigarette an, und Rebus wusste, dass er sich im Geist mit dem Artikel beschäftigte, den er nachher schreiben und für den er sich griffige Formulierungen mit ein paar pseudophilosophischen Einsprengseln ausdenken würde.

			»Ein Asiate, habe ich gehört«, sagte der Reporter schließlich, blies Rauch in die Luft und hielt Rebus die Zigarettenschachtel hin.

			»Das steht noch nicht fest.« Rebus’ Kommentar war die Bezahlung für die Zigarette. Holly gab ihm Feuer. »Olivfarbene Haut … Könnte von überallher stammen.«

			»Nur nicht aus Schottland«, erklärte Holly lächelnd. »Dürfte also ein Verbrechen aus Fremdenhass sein. War ja zu erwarten, dass so etwas irgendwann auch hier passieren würde.« Rebus wusste, wieso er das »hier« betont hatte: Er meinte »in Edinburgh«. In Glasgow hatte es schon mindestens einen Mord aus Fremdenhass gegeben, das Opfer war ein Asylbewerber gewesen, der versucht hatte, in einer der menschenfeindlichen Siedlungen jener Stadt sein Leben zu leben. Erstochen, genau wie das hiesige Opfer, das wenige Meter entfernt fotografiert und nach Spuren abgesucht worden war und nun in einen Leichensack gesteckt wurde. Während dies geschah, herrschte Stille: Man erwies dem Toten einen Moment lang die letzte Ehre, ehe man sich wieder der Aufgabe widmete, den Täter zu fassen. Der Sack wurde auf einen Rollwagen gehoben, der dann unter der Absperrung hindurch und an Rebus und Holly vorbeigeschoben wurde.

			»Sind Sie hier der Boss?«, fragte Holly leise. Rebus schüttelte erneut den Kopf und beobachtete, wie die Leiche in dem Lieferwagen verschwand.

			»Dann geben Sie mir einen Tipp – mit wem könnte ich reden?«

			»Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein«, sagte Rebus, drehte sich um und ging zu seinem Auto, das zumindest ein gewisses Maß an Sicherheit bot.

			Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, dachte Detective Sergeant Siobhan Clarke, womit sie meinte, dass sie wenigstens über einen eigenen Schreibtisch verfügte. John Rebus – der einen höheren Rang hatte als sie – war nicht so gut dran. Allerdings hatten weder Glück noch Pech etwas damit zu tun. Sie wusste, dass Rebus es als einen Wink von oben betrachtete: Wir haben für Sie keinen Platz mehr; Sie sollten sich langsam aufs Altenteil zurückziehen. Er hatte Anspruch auf die volle Polizistenpension – Kollegen, jünger als er und mit weniger Dienstjahren, stiegen aus dem Spiel aus und lösten ihre Jetons ein. Ihm war sonnenklar, welche Botschaft ihm seine Vorgesetzten übermitteln wollten. Siobhan wusste es auch, dennoch hatte sie ihm ihren Schreibtisch angeboten. Er hatte natürlich abgelehnt, hatte gemeint, er sei mit jedem verfügbaren Arbeitsplatz zufrieden, woraufhin er nun an dem Tisch neben dem Fotokopierer saß, auf dem Becher, Kaffee und Zucker standen. Der Wasserkocher befand sich auf dem angrenzenden Fensterbrett. Unter dem Tisch wurde ein Karton mit Kopierpapier aufbewahrt, und der Stuhl, der davorstand, besaß eine kaputte Lehne und ächzte laut, wenn man auf ihm Platz nahm. Kein Telefon, noch nicht einmal eine Telefonbuchse. Kein Computer.

			»Das ist natürlich nur vorübergehend«, hatte Detective Chief Inspector James Macrae erklärt. »Nicht so einfach, Platz für zwei Neuzugänge zu schaffen …«

			Rebus hatte mit einem Lächeln und einem Achselzucken reagiert, und Siobhan war klar gewesen, dass er sich hütete, etwas zu sagen: Rebus’ spezielle Form von Konfliktmanagement. Erst einmal alles in sich hineinfressen. Das Platzproblem war auch der Grund, dass ihr Tisch zwischen denen der Detective Constables stand. Es gab ein extra Büro für die Detective Sergeants, das sie sich mit der Bürokraft teilten, aber Siobhan oder Rebus passten dort beim besten Willen nicht hinein. Der Detective Inspector hatte übrigens ein eigenes kleines Büro zwischen den beiden anderen. Tja, da lag der Hund begraben: Es gab am Gayfield Square schon einen DI; ein zweiter wurde nicht gebraucht. Der DI hieß Derek Starr, er war groß, blond und gut aussehend. Dummerweise wusste er Letzteres ganz genau. Er hatte Siobhan einmal zum Mittagessen in seinen Klub eingeladen. Der Klub war fünf Minuten zu Fuß entfernt und hieß The Hallion. Sie hatte nicht zu fragen gewagt, wie viel die Mitgliedschaft kostete. Wie sich herausstellte, hatte Starr auch Rebus dorthin eingeladen.

			»Er tut’s, weil er’s tun kann«, hatte Rebus’ Zusammenfassung gelautet. Starr war auf dem Weg nach oben, und er wollte es den beiden Neuen deutlich vor Augen führen.

			Siobhan war mit ihrem Schreibtisch zufrieden. Sie hatte einen Computer, den Rebus jederzeit benutzen konnte, und ein Telefon. Jenseits des Gangs saß Detective Constable Phyllida Hawes. Sie hatten bei einigen Ermittlungen zusammengearbeitet, obwohl sie verschiedenen Dienststellen angehörten. Siobhan war zehn Jahre jünger, hatte aber einen höheren Dienstgrad. Bisher schien Hawes damit kein Problem gehabt zu haben, und Siobhan hoffte, dass dies auch so blieb. Es gab noch einen DC in dem Büro. Er hieß Colin Tibbet: Mitte zwanzig, vermutete Siobhan, demnach ein paar Jahre jünger als sie. Nettes Lächeln, durch das seine relativ kleinen Zähne zum Vorschein kamen. Hawes hatte schon ein paar scherzhafte Bemerkungen gemacht, dass sie in ihn verschossen sei.

			»Ich stehe nicht auf grüne Jungs«, hatte Siobhan erwidert.

			»Sie haben also eine Vorliebe für reifere Herren?«, hatte Hawes grinsend gefragt, den Blick in Richtung des Fotokopierers gewandt.

			»Reden Sie keinen Unsinn«, hatte Siobhan gesagt, da natürlich Rebus damit gemeint gewesen war. Ein paar Monate zuvor, kurz vor dem Ende der Ermittlungen in einem Fall, hatte Rebus sie plötzlich umarmt und geküsst. Niemand außer ihnen beiden wusste davon, und sie hatten nie ein Wort darüber verloren. Dennoch hing die Sache jedes Mal wie ein vertrauter Geruch in der Luft, wenn sie allein waren. Na ja … sie hing über ihr. John Rebus war in dieser Hinsicht schwer durchschaubar.

			Phyllida Hawes ging nun zum Fotokopierer und erkundigte sich, wohin DI Rebus verschwunden war.

			»Er hat einen Anruf bekommen«, antwortete Siobhan. Mehr wusste sie tatsächlich nicht, aber Hawes’ Blick verriet, dass sie glaubte, Siobhan würde ihr etwas verschweigen. Tibbet räusperte sich.

			»In Knoxland ist jemand umgebracht worden. Die Nachricht ist gerade im Computer aufgetaucht.« Er tippte wie zur Bekräftigung an den Bildschirm. »Hoffentlich nicht der Anfang von einem Bandenkrieg.«

			Siobhan nickte. Knapp ein Jahr zuvor hatte eine Gang versucht, sich in das Drogengeschäft in dem Viertel zu drängen, woraufhin es zu einer Reihe von Messerstechereien, Entführungen und Vergeltungsaktionen gekommen war. Die Eindringlinge waren Nordiren, angeblich mit Verbindungen zu einer paramilitärischen Organisation. Die meisten von ihnen saßen inzwischen im Gefängnis.

			»Das braucht uns doch nicht zu kümmern«, meinte Hawes. »Einer der wenigen Vorteile unseres Standorts … keine Siedlungen wie Knoxland in der Nähe.«

			Damit hatte sie völlig Recht. Gayfield Square war ein ziemlich typisches Innenstadtrevier: Ladendiebe und Randalierer aus der Princess Street, Betrunkene am Samstag Abend, Einbrüche in der New Town.

			»Für Sie ist das hier der reinste Urlaub, oder?«, fügte Hawes grinsend hinzu.

			»Die Arbeit in St. Leonard’s war kein Zuckerschlecken«, musste Siobhan einräumen. Als die organisatorischen Veränderungen bekannt wurden, hieß es hinter vorgehaltener Hand, sie werde ins Präsidium umziehen. Sie wusste nicht, wer dieses Gerücht in die Welt gesetzt hatte, aber nach einer Woche glaubte sie es. Doch dann hatte Detective Chief Superintendent Gil Templer sie zu sich gebeten, und wenige Minuten später war sie an den Gayfield Square versetzt. Sie versuchte, das nicht als Kränkung zu empfinden, aber genau das war es. Templer selbst hatte nämlich sehr wohl einen Posten im Präsidium erhalten. Andere Kollegen landeten weit draußen in Balerno oder in East Lothian, einige reichten einen Antrag auf Pensionierung ein. Nur Siobhan und Rebus zogen zum Gayfield Square um.

			»Ausgerechnet jetzt, wo wir gerade kapiert haben, wie hier der Hase läuft«, hatte sich Rebus beschwert, als er den Inhalt seiner Schreibtischschubladen in einen großen Pappkarton leerte. »Doch für Sie hat es ja auch was Positives: Sie können morgens länger schlafen.«

			Das stimmte, ihre Wohnung lag nur fünf Gehminuten entfernt. Sie brauchte nicht mehr in der Rushhour quer durch die Innenstadt zu fahren. Das war einer der wenigen Vorteile, die ihr einfielen … vielleicht sogar der einzige. Sie waren in St. Leonard’s ein echtes Team gewesen, und das Polizeirevier dort hatte sich in einem wesentlich besseren Zustand befunden als das triste Gebäude, in dem sie nun arbeitete. Das CID-Büro war größer und heller gewesen, und hier gab es einen – sie atmete tief durch die Nase ein – einen bestimmten Geruch. Sie konnte ihn nicht genau definieren. Er stammte weder von Körperausdünstungen noch von den Käsesandwiches, die Tibbet sich jeden Tag mitbrachte. Das Gebäude selbst schien ihn abzusondern. Eines Vormittags, als sie allein gewesen war, hatte sie die Nase dicht an Wände und Fußboden gehalten, aber es gab keine erkennbare Quelle des Geruchs. Manchmal verschwand er sogar völlig, nur um dann langsam wieder zurückzukehren. Die Heizkörper? Die Wärmedämmung? Sie hatte aufgehört, nach einer Erklärung zu suchen, und auch mit niemand darüber gesprochen, nicht einmal mit Rebus.

			Ihr Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab. »CID«, sagte sie.

			»Empfang hier. Vor mir steht ein Ehepaar, das mit DS Clarke sprechen möchte.«

			Siobhan runzelte die Stirn. »Die beiden haben ausdrücklich nach mir gefragt?«

			»Ja.«

			»Wie heißen die Leute?« Sie griff nach Notizblock und Stift.

			»Mr und Mrs Jardine. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie aus Banehall sind.«

			Siobhan hörte auf zu schreiben. Sie wusste, wer die beiden waren. »Sagen Sie ihnen, ich komme gleich.« Sie legte auf und nahm ihre Jacke, die über der Stuhllehne hing.

			»Verdrückt sich da etwa noch jemand?«, fragte Hawes. »Man könnte meinen, gewisse Leute haben etwas gegen uns, Col.« Sie zwinkerte Tibbet zu.

			»Besuch für mich«, erklärte Siobhan.

			»Bringen Sie ihn her«, erwiderte Hawes, die Arme weit ausgestreckt. »Je mehr Trubel, desto besser.«

			»Mal sehen«, sagte Siobhan. Als sie hinausging, bearbeitete Hawes erneut eine Taste am Fotokopierer, während Tibbet etwas auf seinem Bildschirm las und dabei geräuschlos die Lippen bewegte. Sie würde die Jardines auf keinen Fall herbringen. Der unterschwellige Geruch, die muffige Atmosphäre und der Ausblick auf den Parkplatz … die Jardines hatten etwas Besseres verdient.

			Und ich auch, dachte sie unwillkürlich.

			Sie hatte die beiden zuletzt vor drei Jahren gesehen und stellte fest, dass sie seitdem sichtlich gealtert waren. Durch John Jardines mittlerweile spärliches Haar zogen sich graue Strähnen. Seine Frau Alice trug ihr ebenfalls grau meliertes Haar im Nacken zusammengebunden, sodass ihr Gesicht unverhältnismäßig groß und streng wirkte. Sie hatte zugenommen, und ihre Kleidung sah aus, als hätte sie das Erstbeste aus dem Schrank gezogen: ein langer brauner Cordrock mit dunkelblauer Strumpfhose und grünen Schuhen; karierte Bluse und darüber ein rot karierter Mantel. John Jardine war etwas sorgfältiger gekleidet: ein Anzug mit Krawatte und einem frisch gebügelten Hemd. Er streckte Siobhan die Hand entgegen.

			»Mr Jardine«, sagte sie. »Wie ich sehe, haben Sie immer noch Ihre Katzen.« Sie zupfte ein paar Haare von seinem Revers.

			Er lachte verlegen und trat zur Seite, damit seine Frau Siobhan ebenfalls die Hand geben konnte. Aber statt Siobhans Hand nur kurz zu schütteln, hielt sie sie fest umklammert. Ihre Augen waren gerötet, und Siobhan schien, als hoffe die Frau, dass ihr Blick ihr etwas verriet.

			»Wir haben gehört, dass man Sie zum Sergeant befördert hat«, bemerkte John Jardine.

			»Ja, zum Detective Sergeant.« Siobhan hielt noch immer Alice Jardines Blick stand.

			»Herzlichen Glückwunsch. Wir waren zuerst auf Ihrem alten Revier, und dort hat man uns gesagt, dass Sie hier sind. Irgendeine Umstrukturierung des CID, hieß es …« Er rieb sich die Hände wie beim Waschen. Siobhan wusste, dass er Mitte Vierzig war, aber er wirkte zehn Jahre älter, was auch für seine Frau galt. Drei Jahre zuvor hatte Siobhan Ihnen zu einer Familientherapie geraten. Falls sie der Empfehlung gefolgt waren, hatte dies nicht zum Erfolg geführt. Sie standen noch immer unter Schock, waren verwirrt und traurig.

			»Wir haben schon eine Tochter verloren«, sagte Alice Jardine leise und ließ endlich Siobhans Hand los. »Wir wollen nicht auch noch die andere verlieren … Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe.«

			Siobhans Blick wanderte zwischen den Eheleuten hin und her. Sie war sich bewusst, dass der Constable hinter dem Tresen sie beobachtete; ebenso bewusst war sie sich der abblätternden Wandfarbe, der eingeritzten Graffiti und der Fahndungsplakate.

			»Wie wär’s mit einem Kaffee?«, fragte sie lächelnd. »Gleich um die Ecke ist ein Lokal.«

			Also gingen sie dorthin. Es war eines jener Cafés, die zusätzlich einen Mittagstisch anboten. An einer der Fenstertische saß ein Geschäftsmann, verzehrte die letzten Bissen seines späten Mittagessens, während er gleichzeitig in sein Handy sprach und in seiner Aktentasche kramte. Siobhan führte das Ehepaar zu einer Sitznische, die ein Stück von den an der Wand befestigten Lautsprechern entfernt war. Es lief irgendein Hintergrundgedudel, das die Stille kaschieren sollte.

			»Wollen Sie auch was essen?«, fragte der Kellner, auf dessen Hemd ein großer Bolognesesaucenfleck prangte. Seine dicken Arme zierten verblassende Distel-und-Andreaskreuz-Tätowierungen.

			»Nur Kaffee«, sagte Siobhan. »Es sei denn …?« Sie sah die ihr gegenüber sitzenden Eheleute an, aber die beiden schüttelten den Kopf. Der Kellner ging in Richtung Espressomaschine, machte dann aber einen Abstecher zu dem Geschäftsmann, der etwas von ihm wollte. Na ja, Siobhan hatte es nicht gerade eilig, an ihren Schreibtisch zurückzukehren. Allerdings bezweifelte sie, dass die bevorstehende Unterhaltung besonders vergnüglich verlaufen würde.

			»Wie geht es Ihnen?«, fühlte sie sich verpflichtet zu fragen.

			Die beiden sahen einander an, ehe sie antworteten. »Nicht allzu gut«, sagte Mr Jardine. »Uns geht es … nicht allzu gut.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

			Alice Jardine beugte sich vor. »Tracy ist nicht der Grund. Ich meine, sie fehlt uns immer noch …« Sie senkte den Blick. »Natürlich fehlt sie uns. Aber zurzeit machen wir uns Sorgen um Ishbel.«

			»Große Sorgen«, fügte ihr Mann hinzu.

			»Sie ist nämlich verschwunden. Spurlos.«

			Mrs Jardine brach in Tränen aus. Siobhan sah zu dem Geschäftsmann hinüber, aber er war einer jener Menschen, die nichts interessierte, was sie nicht selbst betraf. Der Kellner hingegen hatte an der Espressomaschine innegehalten. Siobhan funkelte ihn an, in der Hoffnung, dass er den Wink verstand und sich mit den Kaffees beeilte. John Jardine hatte den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt, und Siobhan fühlte sich drei Jahre zurückversetzt, zu einer fast identischen Szene: ein Reihenhaus in dem Ort Banehall in West Lothian; John Jardine, der seine Frau tröstete, so gut es ging. Das Haus war sauber und aufgeräumt gewesen und in einem Zustand, auf den seine Besitzer, die von der Möglichkeit Gebrauch gemacht hatten, es aus städtischem Besitz zu erwerben, stolz sein konnten. Die Nachbarschaft bestand aus fast identischen Häusern, doch man sah sofort, welche sich in Privatbesitz befanden: neue Türen und Fenster, gepflegte Gärten mit neuem Zaun und schmiedeeiserner Pforte. Einstmals hatte es Banehall dank eines Kohlebergwerks zu einem gewissen Wohlstand gebracht, aber die Zeche war schon vor längerer Zeit geschlossen worden, und die Stadt hatte sich von diesem Schlag nie richtig erholt. Beim ersten Entlangfahren der Main Street waren ihr die zahlreichen leer stehenden Läden und Zu-Verkaufen-Schilder aufgefallen; Menschen bewegten sich unter der Last von Einkaufstüten nur langsam vorwärts; am Kriegerdenkmal lungerten Kinder herum und zielten spielerisch mit Karatetritten aufeinander.

			John Jardine arbeitete als Fahrer; Alice montierte in einer Fabrik am Rand von Livingston Elektrogeräte. Sie bemühten sich, ihren beiden Töchtern und sich selbst ein Leben in bescheidenem Wohlstand zu bieten. Aber eine ihrer Töchter war während eines abendlichen Ausflugs nach Edinburgh Opfer eines Verbrechens geworden. Sie hieß Tracy. Sie hatte mit einer Gruppe Freunden in einem Klub getrunken und getanzt, und später am Abend hatten sie ein Taxi angehalten, um zu einer Party zu fahren. Aber für Tracy war in dem Wagen kein Platz gewesen, und während sie auf ein zweites Taxi wartete, vergaß sie die Adresse, wo die Party stattfand. Da der Akku ihres Handys leer war, ging sie zurück in den Klub und bat einen der Jungen, mit denen sie getanzt hatte, ihr seines zu leihen. Er sagte, die Party sei ganz in der Nähe, und bot an, sie zu begleiten.

			Dann fing er an sie zu küssen; ließ sich auch von ihrem Widerstand nicht davon abbringen; schlug auf sie ein, zerrte sie in eine schmale Nebenstraße und vergewaltigte sie.

			All das wusste Siobhan bereits, als sie in dem Wohnzimmer des Hauses in Banehall saß. Sie war an den Ermittlungen beteiligt gewesen, hatte mit dem Opfer und den Eltern gesprochen. Den Vergewaltiger musste die Polizei nicht lange suchen; er stammte auch aus Banehall, wohnte nur drei oder vier Straßen von den Jardines entfernt, jenseits der Main Street. Tracy kannte ihn aus der Schule. Seine Verteidigungsstrategie war die übliche: zu viel getrunken, Erinnerungslücke … und außerdem war das Mädchen einverstanden gewesen. Die Gerichte taten sich mit Anklagen wegen Vergewaltigung oft schwer, aber zu Siobhans Erleichterung wurde Donald Cruikshank, von seinen Freunden Donny genannt, das Gesicht von tiefen Kratzern der Fingernägel seines Opfers für immer gezeichnet, schuldig gesprochen und zu fünf Jahren verurteilt.

			Damit hätte Siobhans Kontakt zu der Familie enden sollen, aber ein paar Wochen nach dem Prozess erfuhr sie, dass die neunzehnjährige Tracy Selbstmord begangen hatte. Sie hatte zu Hause in ihrem Zimmer mit einer Überdosis Tabletten ihrem Leben ein Ende gemacht und war von ihrer vier Jahre jüngeren Schwester Ishbel gefunden worden.

			Obwohl Siobhan klar war, dass es keine Worte gab, die sie trösten konnten, hatte sie das Bedürfnis, mit den Eltern zu reden. Ihnen war vom Leben übel mitgespielt worden. Eine Sache jedoch hatte Siobhan sich verkniffen, nämlich Cruikshank im Gefängnis zu besuchen. Sie hätte ihn nur zu gern ihren Zorn spüren lassen. Sie erinnerte sich an Tracys Auftritt vor Gericht, an ihre ersterbende Stimme, als sie stammelnd ihre Aussage machte. Sie hatte dabei ins Leere gestarrt; schien sich beinahe für ihre Anwesenheit zu schämen. Hatte sich geweigert, die Plastikbeutel mit den Beweisstücken zu berühren: ihr zerrissenes Kleid, die zerrissene Unterwäsche. Hatte schweigend ihre Tränen weggewischt. Der Richter war mitfühlend gewesen, während der Angeklagte versucht hatte, keinen schuldbewussten Eindruck zu erwecken, sondern die Rolle des eigentlichen Opfers zu spielen: verletzt, die eine Wange mit einem großen Stück Mull bedeckt. Hatte ungläubig den Kopf geschüttelt und die Augen zur Decke gedreht.

			Nachdem die Geschworenen ihr Urteil gefällt hatten, wurden sie über seine Vorstrafen informiert: zwei wegen Körperverletzung, eine wegen versuchter Vergewaltigung. Donny Cruikshank war neunzehn Jahre alt.

			»Das elende Schwein hat sein Leben noch vor sich«, hatte John Jardine zu Siobhan gesagt, als sie den Friedhof verließen. Alice hatte die Arme um die Tochter geschlungen, die ihr noch verblieben war. Ishbel weinte an der Schulter ihrer Mutter. Alice blickte stur geradeaus, und man sah an ihren Augen, dass in ihr gerade etwas starb …

			Die drei Kaffees wurden serviert, und das brachte Siobhan in die Gegenwart zurück. Sie wartete, bis der Kellner gegangen war.

			»Ich schlage vor, Sie erzählen mir, was passiert ist«, sagte sie.

			John Jardine schüttete den Inhalt eines Zuckertütchens in seinen Kaffee und begann, ihn umzurühren.

			»Ishbel hat letztes Jahr die Schule beendet. Wir wollten, dass sie studiert. Aber sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Friseuse zu werden.«

			»Das ist natürlich auch ein ehrenwerter Beruf«, unterbrach ihn seine Frau. »Und sie geht regelmäßig zur Berufsschule in Livingston.«

			»Jedenfalls hat sie das bis zu ihrem Verschwinden getan«, stellte John Jardine leise fest.

			»Seit wann ist sie weg?«

			»Genau seit einer Woche.«

			»Hat sie sich einfach so aus dem Staub gemacht?«

			»Wir dachten, sie sei wie üblich zur Arbeit gegangen – sie ist in dem Friseursalon an der Main Street angestellt. Aber dann rief uns ihre Chefin an, um zu fragen, ob sie krank sei. Ein paar Anziehsachen waren weg, etwa so viel, wie in einen Rucksack passen. Außerdem Geld, Kreditkarte und Handy …«

			»Wir haben sie dutzende Male auf dem Handy angerufen«, ergänzte seine Frau, »aber es ist ständig ausgeschaltet.«

			»Haben Sie schon mit jemand anderem außer mir gesprochen?«, fragte Siobhan, während sie ihre Tasse an den Mund hob.

			»Mit jedem, der uns eingefallen ist – ihre Freundinnen, ehemalige Schulkameraden, ihre Kollegin aus dem Friseursalon.«

			»Die Berufsschule?«

			Alice Jardine nickte. »Auch dort ist sie seit letzter Woche nicht mehr gewesen.«

			»Wir sind zur Polizei in Livingston gegangen«, sagte John Jardine. Er rührte immer noch in seiner Tasse herum. »Man sagte uns, dass sie volljährig sei und kein Hinweis auf ein Verbrechen vorliege. Da sie Kleidung eingepackt hat, spricht nichts für eine Entführung.«

			»Das stimmt.« Siobhan hätte noch einiges hinzufügen können: dass sie ständig mit jungen Leuten zu tun hatte, die ausgerissen waren. Dass sie, wenn sie in Banehall wohnen würde, möglicherweise auch von dort abhauen würde … »Haben Sie Streit mit ihr gehabt?«

			Mr Jardine schüttelte den Kopf. »Sie war dabei, Geld für die Anzahlung auf eine Wohnung zu sparen … hatte schon eine Liste mit den Sachen gemacht, die sie für einen eigenen Haushalt brauchen würde.«

			»Ein fester Freund?«

			»Bis vor ein paar Monaten hatte sie einen. Die Trennung war …« Mr Jardine fiel das Wort nicht ein, das er suchte. »Die beiden sind nicht sauer aufeinander.«

			»Eine freundschaftliche Trennung«, schlug Siobhan vor. Er lächelte und nickte. Sie hatte das passende Wort gefunden.

			»Wir wollen ja bloß wissen, ob es ihr gut geht«, erklärte Alice Jardine.

			»Daran zweifle ich nicht, und es gibt Leute, die Ihnen helfen können – Organisationen, die nach Personen suchen, die aus welchen Gründen auch immer von zu Hause verschwunden sind.« Siobhan merkte, dass ihre Worte zu routiniert klangen: sie hatte das Gleiche schon allzu oft besorgten Eltern gesagt. Alice sah ihren Mann an.

			»Erzähl ihr, was du von Susie weißt«, forderte sie ihn auf.

			Er nickte und legte endlich den Löffel auf der Untertasse ab. »Susie ist Ishbels Kollegin aus dem Friseursalon. Sie hat mir erzählt, dass sie Ishbel in einen teuren Wagen hat einsteigen sehen … wahrscheinlich ein BMW.«

			»Wann war das?«

			»Sie hat es ein paar Mal beobachtet … Der Wagen war immer ein Stück die Straße hinunter geparkt. Am Steuer saß ein älterer Mann.« Er schwieg kurz. »Na ja, mindestens so alt wie ich.«

			»Hat Susie Ishbel gefragt, wer das war?«

			Er nickte. »Aber Ishbel wollte es ihr nicht verraten.«

			»Also hält sie sich vielleicht bei diesem Bekannten auf.« Siobhan hatte ihre Tasse geleert.

			»Aber warum hat sie uns nichts gesagt?«, fragte Alice in klagendem Tonfall.

			»Tut mir Leid, das weiß ich auch nicht.«

			»Susie hat noch etwas erwähnt«, fügte John Jardine, noch leiser als zuvor, hinzu. »Sie sagte, dieser Mann … sie sagte zu uns, er habe ein bisschen zwielichtig ausgesehen.«

			»Zwielichtig?«

			»Genau genommen hat sie gesagt, er habe wie ein Zuhälter ausgesehen.« Er schaute Siobhan an. »Sie wissen schon, wie diese Typen aus Filmen und dem Fernsehen: Sonnenbrille, Lederjacke … teures Auto.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob uns das irgendwie weiterhilft«, entgegnete Siobhan und bereute das »uns« sofort, durch das sie das Anliegen der beiden auch zu ihrem gemacht hatte.

			»Ishbel ist eine echte Schönheit«, sagte Alice. »Das wissen Sie bestimmt noch. Was für einen Grund kann sie gehabt haben zu verschwinden, ohne auch nur ein Wort zu sagen? Warum hat sie die Bekanntschaft mit diesem Mann vor uns verheimlicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da steckt irgendwas dahinter.«

			Einen Moment lang herrschte am Tisch Stille. Als der Kellner dem Geschäftsmann die Tür aufhielt, klingelte erneut dessen Telefon. Der Kellner machte eine leichte Verbeugung. Jetzt befanden sich nur noch drei Gäste im Café.

			»Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte«, sagte Siobhan zu den Jardines. »Glauben Sie mir, ich würde, wenn ich könnte …«

			John Jardine hatte die Hand seiner Frau ergriffen. »Sie waren damals sehr freundlich zu uns. Mitfühlend und so. Wir haben das zu schätzen gewusst, und Ishbel auch … Darum wenden wir uns an Sie.« Er musterte sie mit seinen trüben Augen. »Wir haben schon Tracy verloren. Ishbel ist das einzige Kind, das wir noch haben.«

			»Nun …«, Siobhan holte tief Luft, »ich höre mich ein bisschen um, vielleicht weiß jemand etwas über Ishbels Verbleib.«

			Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Das ist wirklich großartig.«

			»Großartig ist sicher eine Übertreibung, aber ich werde tun, was ich kann.« Da Alice Jardine Anstalten machte, wieder nach ihrer Hand zu greifen, stand Siobhan auf und schaute auf die Uhr, so als hätte sie gleich eine wichtige Verabredung auf dem Revier. Der Kellner kam, und John Jardine bestand darauf, die Rechnung zu bezahlen. Siobhan öffnete die Tür.

			»Manchmal wollen Menschen eine Weile allein sein. Sind Sie sicher, dass sie nicht doch irgendwelche Probleme hatte?«

			Die Eheleute sahen sich an. Es war Alice, die zu sprechen begann. »Er ist wieder in Banehall. Läuft großkotzig durch die Gegend. Vielleicht hat das etwas damit zu tun.«

			»Von wem sprechen Sie?«

			»Cruikshank. Er hat bloß drei Jahre abgesessen. Ich habe ihn neulich beim Einkaufen gesehen und bin schnell in eine Seitenstraße, weil ich mich übergeben musste.«

			»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Ich würde ihn noch nicht einmal anspucken.«

			Siobhans Blick fiel auf John Jardine, aber der schüttelte den Kopf.

			»Ich würde ihn umbringen«, sagte er. »Sollte ich ihm je über den Weg laufen, müsste ich ihn umbringen.«

			»Seien Sie vorsichtig, zu wem Sie so etwas sagen, Mr Jardine.« Siobhan überlegte einen Moment. »Wusste Ishbel davon? Dass man ihn entlassen hat, meine ich.«

			»Die ganze Stadt weiß es. Und nirgendwo wird so viel getratscht wie in einem Friseursalon.«

			Siobhan nickte. »Also … wie ich schon sagte, ich werde ein paar Leute anrufen. Ein Foto von Ishbel wäre hilfreich.«

			Mrs Jardine griff in ihre Handtasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Es war ein Computerausdruck eines auf A-4-Format vergrößerten Fotos. Ishbel saß auf einem Sofa, ein Glas in der Hand, die Wangen vom Alkohol gerötet.

			»Das Mädchen neben ihr ist ihre Kollegin Susie«, erklärte Alice Jardine. »John hat es vor drei Wochen bei einer kleinen Feier aufgenommen. Ich hatte Geburtstag.«

			Siobhan nickte. Ishbel hatte sich seit ihrer letzten Begegnung verändert. Ihr Haar war jetzt blond gefärbt und länger als damals. Außerdem schien sie stärker geschminkt zu sein und hatte trotz des Lächelns einen härteren Gesichtsausdruck. Man sah den Ansatz eines Doppelkinns. Das Haar trug sie in der Mitte gescheitelt. Es dauerte einen Augenblick, bis Siobhan begriff, an wen Ishbel sie erinnerte. An Tracy: die langen blonden Haare, der Scheitel, der blaue Eyeliner.

			Sie sah genauso aus wie ihre tote Schwester.

			»Danke«, sagte Siobhan und steckte das Foto in die Tasche.

			Siobhan erkundigte sich, ob die Jardines immer noch unter derselben Telefonnummer zu erreichen waren. John Jardine nickte. »Wir sind in ein anderes Haus im selben Viertel gezogen, konnten aber die Nummer behalten.«

			Selbstverständlich waren sie umgezogen. Wie hätten sie es auch ertragen können, in ihrem Haus wohnen zu bleiben, dem Haus, in dem Tracy die Überdosis genommen hatte. Fünfzehn Jahre alt war Ishbel gewesen, als sie den leblosen Körper gefunden hatte. Die Leiche der von ihr abgöttisch geliebten, idealisierten Schwester. Ihres großen Vorbilds.

			»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte Siobhan, drehte sich um und verschwand in Richtung Revier.
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			»Wo waren Sie eigentlich den ganzen Nachmittag?«, fragte Siobhan, als sie das große Glas India Pale Ale vor ihn auf den Tisch stellte. Sie nahm ihm gegenüber Platz, während er Zigarettenrauch zur Decke blies – sein maximales Zugeständnis, wenn er in Begleitung von Nichtrauchern war. Sie befanden sich im Nebenzimmer der Oxford Bar. Alle Tische waren von Büroangestellten besetzt, die einen Tankstopp einlegten, ehe sie nach Hause pilgerten. Siobhan war noch nicht lange zurück im Büro gewesen, als Rebus’ SMS auf dem Display ihres Handys erschien.

			lust auf n glas bin im ox

			Er war inzwischen in der Lage, eine SMS zu schreiben, zu verschicken und eingehende Nachrichten zu lesen, aber er musste noch lernen, wie man Satzzeichen einfügte.

			Und Großbuchstaben.

			»Draußen in Knoxland«, sagte er nun.

			»Es gab dort heute eine Leiche, hat Col mir erzählt.«

			»Gewaltsamer Tod.« Rebus nahm einen Schluck von seinem Bier und schaute missbilligend auf Siobhans schlankes Glas mit der alkoholfreien Mischung aus Soda und Lime Juice.

			»Wie kommt’s, dass Sie da draußen waren?«, fragte sie.

			»Bin angerufen worden. Jemand im Präsidium hat den Leuten von der West-End-Wache den Tipp gegeben, dass es am Gayfield Square überschüssige Ressourcen gibt.«

			Siobhan stellte ihr Glas ab. »Hat man das etwa wörtlich so gesagt?«

			»Es war in diesem Fall wirklich keine Lupe nötig, um zwischen den Zeilen zu lesen, Shiv.«

			Siobhan hatte längst den Versuch aufgegeben, die Leute dazu zu bringen, statt dieser Kurzform ihren richtigen Namen zu benutzen. Zumal es anderen genauso ging: Phyllida Hawes war »Phyl«, Colin Tibbet »Col«. Angeblich wurde Derek Starr manchmal »Deek« genannt, aber in ihrer Anwesenheit war das bisher noch nicht passiert. Sogar DCI James Macrae hatte sie aufgefordert, ihn »Jim« zu nennen, sofern sie nicht in einer offiziellen Besprechung waren. Aber John Rebus … er wurde von allen »John« genannt, niemals Jock oder Johnny. Es schien, als wäre den Leuten auf den ersten Blick klar, dass er nicht der Typ war, der einen Spitznamen duldete. Ein Spitzname ließ einen Menschen netter und zugänglicher wirken. Wenn DCI Macrae beispielsweise sagte: »Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Shiv?«, bedeutete es, dass sie ihm einen Gefallen erweisen sollte. Wenn daraus »Siobhan, bitte in mein Büro« wurde, hatte er ein Hühnchen mit ihr zu rupfen.

			»Was denken Sie gerade?«, fragte Rebus jetzt. Er hatte bereits den größten Teil des von ihr gebrachten Biers intus.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur über das Opfer nachgedacht.«

			»Asiatisches Aussehen oder wie auch immer die politisch korrekte Bezeichnung diese Woche lautet.« Er drückte seine Zigarette aus. »Womöglich Araber oder aus dem östlichen Mittelmeergebiet … ich bin nicht besonders nah herangekommen. War schon wieder eine überschüssige Ressource.« Er schüttelte seine Zigarettenschachtel. Als er feststellte, dass sie leer war, zerknüllte er sie und trank sein Bier aus. »Dasselbe noch mal?«, fragte er und stand auf.

			»Mein Glas ist noch fast voll.«

			»Ich schlage vor, Sie lassen die Finger davon und genehmigen sich was Richtiges. Haben Sie heute Abend noch was vor?«

			»Nein, aber das bedeutet nicht, dass ich Ihnen bei einem Besäufnis Gesellschaft leisten werde.« Er blieb ungerührt stehen und wartete ab. »Na gut, einen Gin Tonic.«

			Das schien Rebus’ Billigung zu finden. Er ging in den Schankraum. Sie hörte, wie er dort von mehreren Leuten begrüßt wurde.

			»Wieso versteckst du dich da drüben?«, fragte einer von ihnen. Sie konnte Rebus’ Antwort nicht verstehen, aber das war auch nicht nötig. Der Schankraum stellte für ihn heimisches Territorium dar, den Ort, an dem er und seine Zechkumpanen – ausnahmslos Männer – sich trafen. Aber dieser Teil seines Lebens musste vom übrigen getrennt sein. Siobhan wusste nicht genau, warum, aber er wollte einfach nur bestimmte Leute dabeihaben. Das Nebenzimmer benutzte er für Verabredungen und »Gäste«. Sie lehnte sich zurück und dachte über die Jardines nach, fragte sich, ob sie wirklich bereit war, sich an deren Suche zu beteiligen. Sie gehörten ihrer Vergangenheit an, und nur selten tauchten Menschen, die man von ehemaligen Ermittlungen her kannte, wieder auf. Der Beruf eines Polizisten brachte es zwangsläufig mit sich, dass man tief in das Leben anderer Leute eindrang – tiefer, als es manchen lieb war –, jedoch immer nur für kurze Zeit. Rebus hatte ihr einmal anvertraut, dass er sich von Gespenstern umgeben fühlte: zerbrochene Freundschaften und Beziehungen und dazu noch all die Opfer, deren Leben beendet worden war, ehe er sich für sie zu interessieren begann.

			Das kann einen total fertig machen, Shiv …

			Diese und andere Worte waren ihr bis heute im Gedächtnis geblieben: in vino veritas. Sie hörte im Schankraum ein Handy klingeln. Das veranlasste sie, ihr eigenes herauszuholen, um zu überprüfen, ob Nachrichten eingegangen waren. Aber sie hatte vergessen, dass man in diesem Raum keinen Empfang hatte. Die Oxford Bar befand sich nur wenige Gehminuten von den Läden der Innenstadt entfernt, dennoch war es im Nebenraum nicht möglich zu telefonieren. Die Bar lag versteckt in einer schmalen Nebenstraße. In den oberen Etagen des Hauses befanden sich Büros und Wohnungen. Dicke Steinmauern, erbaut, um Jahrhunderte zu überdauern. Sie hielt das Handy in verschiedene Richtungen, aber auf dem Display blieb hartnäckig die Meldung »Kein Empfang« stehen. Nun tauchte Rebus – ohne Getränke – in der Tür auf. Stattdessen schwenkte er sein Handy in ihre Richtung.

			»Wir werden gebraucht«, sagte er.

			»Wo?«

			Er ignorierte ihre Frage. »Haben Sie Ihr Auto dabei?«

			Sie nickte.

			»Besser, wenn Sie fahren. Gut, dass Sie nur Limonade getrunken haben.«

			Sie zog die Jacke an und schnappte sich ihre Tasche. Rebus besorgte sich beim Barkeeper Zigaretten und Pfefferminzbonbons, von denen er sich eins in den Mund steckte.

			»Ist das Fahrtziel etwa ein Geheimnis?«, fragte Siobhan.

			Er schüttelte den Kopf. »Fleshmarket Close«, antwortete er. »Da gibt’s zwei Leichen, die für uns vielleicht von Interesse sind.« Er zog die Tür auf. »Sind allerdings schon länger tot als der Typ in Knoxland …«

			Fleshmarket Close war eine schmale Fußgängergasse, die von der High Street bis zur Cockburn Street reichte. Rechts und links der Einmündung in die High Street befanden sich ein Pub und ein Fotogeschäft. Es gab weit und breit keine freie Parklücke, deshalb bog Siobhan in die Cockburn Street ein und stellte den Wagen vor der Ladenzeile ab. Sie überquerten die Straße und gingen in die Fleshmarket Close hinein. An diesem Ende gab es an der Einmündung auf der einen Seite einen Buchmacher und auf der anderen ein Geschäft, das Kristalle und so genannte Traumfänger verkaufte. Das alte und das neue Edinburgh, dachte Rebus. Der zur Cockburn Street gelegene Teil der Gasse war Wind und Wetter ausgesetzt, in der anderen Hälfte erhob sich ein fünf Stockwerke hohes Gebäude, vermutlich mit Wohnungen. Die dunklen Fenster schienen düster auf das Treiben unten zu starren.

			In der Gasse gab es mehrere Türen. Eine führte wohl zu den Wohnungen und eine andere, direkt gegenüber, zu den Leichen. Rebus erkannte ein paar Gesichter vom Tatort in Knoxland wieder: weiß gekleidete Männer von der Spurensicherung und Polizeifotografen. Die Tür war schmal und niedrig, erbaut vor langer Zeit, als die Bewohner der Stadt noch sehr viel kleiner als heutzutage gewesen waren. Rebus duckte sich beim Hineingehen. Siobhan folgte dicht hinter ihm. Um die Beleuchtung zu verbessern, die von einer schwachen Vierzig-Watt-Birne an der Decke kam, stand eine Bogenlampe bereit, für die allerdings noch ein Verlängerungskabel besorgt werden musste.

			Rebus blieb an einer der Wände stehen, bis ihn jemand von der Spurensicherung zu sich rief.

			»Die Leichen liegen hier schon eine Weile; Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Sie irgendwelche Spuren vernichten.«

			Rebus nickte und ging zu dem kleinen Kreis aus weißen Overalls. Zu Füßen der Männer gähnte ein Loch im Betonboden. Dicht daneben lag eine Spitzhacke. In der Luft schwebte immer noch Staub.

			»Der Betonboden sollte entfernt werden«, erklärte jemand. »Sieht nicht so aus, als wäre er besonders alt, aber man wollte aus irgendeinem Grund den Boden absenken.«

			»Wozu dient dieser Raum?«, fragte Rebus und schaute sich um. Kisten auf dem Boden, Kartons in einem Regal. Alte Fässer und Werbeschilder für Bier und Whisky.

			»Als Vorratslager des Pubs über uns. Jenseits der Mauer ist der eigentliche Keller.« Eine behandschuhte Hand deutete auf das Regal. Rebus hörte über ihnen Dielen knarren und die gedämpften Geräusche einer Musikbox oder eines Fernsehers. »Ein Arbeiter hat angefangen, den Beton aufzuhacken und ist auf die hier gestoßen …«

			Rebus drehte sich um und schaute nach unten. Er erkannte einen Schädel und andere Knochen und zweifelte nicht daran, dass sie ein Skelett ergeben würden, wenn der ganze Beton entfernt war.

			»Die sterblichen Überreste da unten dürften schon eine Weile dort gelegen haben«, meinte der Mann von der Spusi. »Das werden bestimmt schwierige Ermittlungen.«

			Rebus und Siobhan tauschten einen Blick. Im Wagen hatte Siobhan sich laut gefragt, wieso man sie beide gerufen hatte und nicht Hawes oder Tibbet. Rebus hob eine Augenbraue, um ihr zu signalisieren, dass er jetzt die Antwort kannte.

			»Verdammt schwierige Ermittlungen«, präzisierte der Spusi-Mann.

			»Darum hat man uns beauftragt«, sagte Rebus gelassen, was ihm ein ironisches Lächeln von Siobhan einbrachte. »Wo ist der Mann, der die Spitzhacke geschwungen hat?«

			»Oben. Er meinte, ein Gläschen auf den Schreck würde helfen, seine Lebensgeister wieder zu wecken.« Der Spusi-Mann schnupperte, so als wäre ihm erst jetzt der Pfefferminzgeruch in der abgestandenen Luft aufgefallen.

			»Dann ist es wohl das Beste, wenn wir gleich mit ihm sprechen«, sagte Rebus.

			»War denn nicht von zwei Leichen die Rede?«, erkundigte sich Siobhan.

			Der Mann wies mit dem Kopf auf eine weiße Plastiktragetasche, die neben dem Betonloch auf dem Boden lag. Einer seiner Kollegen hob die Tüte ein Stück an. Siobhan sog ruckartig die Luft ein. Es lag dort ein weiteres Skelett, jedoch ein kleines, das man kaum erkannte. Sie atmete durch zusammengepresste Zähne aus.

			»Wir hatten leider nichts anderes zur Hand«, entschuldigte sich der Mann und zeigte auf die Tragetasche.

			»Mutter und Kind?«, überlegte Rebus.

			»Ich würde solche Spekulationen den dafür zuständigen Fachleuten überlassen«, verkündete ein Neuankömmling. Rebus drehte sich um und gab dem Pathologen Dr. Curt die Hand. »Meine Güte, John, sind Sie immer noch dabei? Ich hab gehört, man wolle Sie mit aller Gewalt loswerden.«

			»Ich richte mich ganz nach Ihnen, Doc. Wenn Sie in Rente gehen, gehe ich auch.«

			»Und ein großes Frohlocken wird die Stadt erfüllen. Auch Ihnen einen schönen guten Abend, Siobhan.« Curt neigte den Kopf ein wenig. Mit seinem makellosen dunklen Anzug, den frisch geputzten Budapestern, dem gestärkten Hemd und der gestreiften Krawatte, die wahrscheinlich seine Mitgliedschaft in irgendeiner altehrwürdigen Edinburgher Institution verriet, schien er einer vergangenen Epoche anzugehören. Sein nach hinten gekämmtes Haar war grau, aber er wirkte dadurch nur umso distinguierter. Er betrachtete die Skelette.

			»Der Herr Professor wird ganz aus dem Häuschen geraten«, murmelte er. »Er liebt solche kleinen Rätsel.« Er richtete sich auf und musterte den Raum. »Vor allem historische.«

			»Sie glauben also, dass die Toten schon eine Weile hier liegen?«, fragte Siobhan leichtsinnigerweise. Curts Augen funkelten.

			»Garantiert lagen sie schon hier, als der Beton gegossen wurde … aber vermutlich noch nicht allzu lange. Die wenigsten Menschen gießen Beton auf Leichen, ohne einen guten Grund dafür zu haben.«

			»Ja, natürlich.« Siobhans Erröten wäre unbemerkt geblieben, hätte die Bogenlampe nicht plötzlich den Raum in gleißendes Licht getaucht, durch das übergroße Schatten auf den Wänden und der niedrige Decke erschienen.

			»Schon besser«, meinte der Spusi-Mann.

			Siobhan schaute zu Rebus und sah, wie er sich die Wangen rieb, so als müsse sie erst darauf aufmerksam gemacht werden, dass ihr Gesicht rot angelaufen war.

			»Vielleicht sollte ich den Herrn Professor benachrichtigen«, sagte Curt wie zu sich selbst. »Bestimmt will er die Skelette in situ sehen …« Er zog sein Handy aus einer Innentasche. »Tut mir ja Leid, den alten Knaben auf dem Weg in die Oper zu stören, aber die Pflicht geht vor, stimmt’s?« Er zwinkerte Rebus zu, der mit einem Lächeln reagierte.

			»Stimmt genau, Doc.«

			Beim Herrn Professor handelte es sich um Professor Sandy Gates, den Kollegen und direkten Vorgesetzten Curts. Beide Männer unterrichteten am pathologischen Institut der Universität, hatten aber ständig Rufbereitschaft, um bei Bedarf an einem Tatort erscheinen zu können.

			»Haben Sie schon gehört, dass in Knoxland ein Mann erstochen wurde?«, fragte Rebus, während Curt auf die Tasten seines Handys drückte.

			»Ja, das habe ich«, erwiderte Curt. »Wahrscheinlich werden wir ihn uns morgen Vormittag ansehen. Bin mir noch nicht sicher, ob es mit diesen beiden Kunden hier ebenso eilig ist.« Er schaute erneut auf das größere der Skelette. Das Kind war wieder zugedeckt, allerdings nicht mit der Plastiktüte, sondern mit Siobhans Jacke, die sie mit äußerster Behutsamkeit über ihm ausgebreitet hatte.

			»War das wirklich nötig?«, murmelte Curt und hielt sich das Handy ans Ohr. »Jetzt müssen wir uns Ihre Jacke vornehmen, um die Fasern zu vergleichen, falls wir welche an den Knochen finden.«

			Rebus ertrug es nicht, erneut mit anzusehen, wie Siobhan errötete. Er deutete deshalb auf die Tür. Im Hinausgehen hörte er Curt zu Professor Gates sagen: »Haben Sie sich schon in Schale geworfen, Sandy? Wenn nicht – und auch wenn ja – hätte ich ce soir ein alternatives Unterhaltungsprogramm zu bieten …«

			Statt in Richtung des Pubs zu gehen, schlug Siobhan den Weg zur Cockburn Street ein.

			»Wohin wollen Sie?«, fragte Rebus.

			»Ich hab einen Anorak im Auto«, erklärte sie. Als sie zurückkam, hatte sich Rebus eine Zigarette angezündet.

			»Freut mich, dass Sie ein bisschen Farbe im Gesicht bekommen haben«, sagte er.

			»Haben Sie sich diesen Spruch ganz allein ausgedacht?« Sie gab einen verärgerten Laut von sich und lehnte sich neben ihm an die Mauer. »Wenn Curt doch nur nicht so …«

			»Wie?« Rebus musterte die glühende Spitze seiner Zigarette.

			»Ich weiß auch nicht …« Sie schaute sich um, als suche sie nach einer Eingebung. Ein ausgelassenes Grüppchen Menschen schlenderte auf der Suche nach dem nächsten Lokal die Straße entlang. Ein paar Touristen fotografierten sich gegenseitig vor dem Starbuck’s, mit der zur Burg führenden Straße als Hintergrund. Altes und Neues, dachte Rebus wieder.

			»Für ihn scheint es ein Spiel zu sein«, sagte Siobhan schließlich. »Das trifft nicht genau, was ich meine, aber mir fällt nichts Besseres dazu ein.«

			»Er ist einer der ernsthaftesten Männer, die ich kenne«, erwiderte Rebus. »Es ist seine Art, mit solchen Dingen umzugehen. Wir haben alle unsere eigene Methode, oder?«

			»Haben wir?« Sie sah ihn an. »Bei Ihrer spielt eine größere Menge Nikotin und Alkohol eine Rolle, nehme ich an.«

			»Eine erfolgreiche Mischung sollte man tunlichst so lassen, wie sie ist.«

			»Auch wenn es eine tödliche Mischung ist?«

			»Kennen Sie die Geschichte von dem alten König, der jeden Tag ein bisschen Gift zu sich nahm, um dagegen immun zu werden?« Rebus blies Rauch in den blauvioletten Abendhimmel. »Denken Sie darüber nach. Und während Sie nachdenken, spendiere ich einem Arbeiter ein Glas … und genehmige mir vielleicht auch selbst eins.« Er stieß die Tür des Pubs auf und ließ sie hinter sich zuschwingen. Siobhan blieb noch einen Augenblick draußen, ehe sie ihm folgte.

			»Wurde der König am Ende trotzdem umgebracht?«, fragte sie, während sie den Pub durchquerten.

			Das Lokal hieß The Warlock, und es schien, als wären fußkranke Touristen die Zielgruppe. Eine der Wände war mit einem Wandbild bedeckt, das die Geschichte von Major Weir erzählte, der sich im siebzehnten Jahrhundert der Hexerei schuldig bekannt und seine Schwester der Komplizenschaft bezichtigt hatte. Beide waren auf dem Calton Hill hingerichtet worden.

			»Nett«, lautete Siobhan einziger Kommentar.

			Rebus deutete auf einen Spielautomaten, vor dem ein untersetzter Mann in einem staubigen blauen Overall saß. Oben auf dem Automaten stand ein leeres Brandyglas.

			»Wollen Sie noch einen Drink?«, fragte Rebus den Mann. Das Gesicht, das sich ihm zuwandte, sah ebenso geisterhaft aus wie das von Major Weir auf dem Wandbild; außerdem war das dichte dunkle Haar mit Verputz besprenkelt. »Ich bin übrigens DI Rebus. Sie sind hoffentlich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten. Das ist meine Kollegin DS Clarke. Also, was wollen Sie trinken – Brandy, nehme ich an.«

			Der Mann nickte. »Ich bin aber mit dem Lieferwagen hier … und ich muss ihn noch zurück in die Firma bringen.«

			»Keine Sorge, wir kümmern uns darum, dass jemand Sie fährt.« Rebus wandte sich an Siobhan. »Für mich das Übliche und einen doppelten Brandy für Mr …«

			»Evans. Joe Evans.«

			Siobhan ging ohne zu murren zur Theke. »Wie läuft’s?«, fragte Rebus. Evans schaute auf die vier unbarmherzigen, mit Früchten bedruckten Räder des Automaten.

			»Schon drei Pfund verloren.«

			»Ist nicht gerade Ihr Glückstag, was?«

			Der Mann lächelte. »Ich hab den größten Schreck meines Lebens gekriegt. Zuerst dachte ich, die Skelette wären von den Römern übrig geblieben. Oder dass hier früher eine Grabstätte war.«

			»Aber inzwischen sind Sie anderer Meinung?«

			»Derjenige, der den Beton gegossen hat, muss gewusst haben, dass sie da liegen.«

			»Aus Ihnen wäre ein guter Polizist geworden, Mr Evans.« Rebus schaute zu Siobhan, die gerade die Gläser in Empfang nahm. »Seit wann arbeiten Sie da unten?«

			»War heute mein erster Tag.«

			»Wieso haben Sie eine Spitzhacke und keinen Presslufthammer benutzt?«

			»In einem so kleinen Raum kann man keinen Presslufthammer verwenden.«

			Rebus nickte, als würde ihm das völlig einleuchten. »Haben Sie allein gearbeitet?«

			»Sah aus, als würde ein Mann reichen.«

			»Waren Sie vorher schon mal in dem Raum?«

			Evans schüttelte den Kopf. Er warf eine weitere Münze in den Schlitz und drückte auf den Startknopf. Heftiges Geblinke und verschiedene künstlich klingende Geräusche, aber kein Klimpern von Geld. Er drückte ein zweites Mal auf den Knopf.

			»Irgendeine Ahnung, wer den Beton gegossen haben könnte?«

			Erneutes Kopfschütteln. Wieder versenkte er eine Münze im Schlitz. »Der Inhaber müsste Unterlagen haben.« Er schwieg kurz. »Ich meine damit nicht Unterlagen unter dem Beton, sondern Papierkram … eine Rechnung oder so.«

			»Guter Tipp«, meinte Rebus. Siobhan kam mit den Gläsern und verteilte sie. Für sich hatte sie wieder Soda mit Lime Juice bestellt.

			»Hab mit dem Barkeeper gesprochen«, sagte sie. »Der Pub gehört einer Brauerei. Der Wirt, der das Warlock gepachtet hat, war gerade bei einem Großeinkauf, ist aber auf dem Weg hierher.«

			»Er weiß, was los ist?«

			Sie nickte. »Der Barkeeper hat ihn angerufen. Er müsste jeden Moment eintreffen.«

			»Gibt es noch etwas, das Sie uns sagen wollen, Mr Evans?«

			»Nur dass Sie das Betrugsdezernat herschicken sollten. Dieser Automat bescheißt.«

			»Gegen gewisse Verbrechen sind wir leider machtlos.« Rebus dachte einen Moment lang nach. »Wissen Sie eigentlich, wieso der Wirt den Auftrag erteilt hat, den Betonboden aufzureißen?«

			»Das können Sie ihn gleich selbst fragen«, antwortete Evans und leerte sein Glas. »Er ist gerade reingekommen.« Der Wirt, dessen Hände tief in den Taschen eines wadenlangen schwarzen Ledermantels vergraben waren, hatte sie gesehen und kam auf sie zu. Ein cremefarbener Pullover mit V-Ausschnitt ließ seinen Hals frei, um den ein Medaillon an einer dünnen Goldkette baumelte. Sein kurzes mit Gel frisiertes Haar stand über der Stirn stachelig empor. Er trug eine rechteckige Brille mit orangefarbenen Gläsern.

			»Alles okay, Joe?«, fragte er und drückte Evans’ Arm.

			»Geht so, Mr Mangold. Die beiden hier sind von der Polizei.«

			»Ich bin der Wirt. Ray Mangold.« Rebus und Siobhan stellten sich vor. »Was soll ich sagen? Leichen im Keller – keine Ahnung, ob das gut oder schlecht fürs Geschäft ist.« Er grinste und entblößte dabei ein paar sehr weiße Zähne.

			»Ich bin mir sicher, die Opfer werden angesichts solcher Anteilnahme gerührt sein.« Rebus wusste nicht, wieso er sofort etwas gegen den Mann hatte. Vielleicht lag es an den getönten Brillengläsern. Er mochte Leute nicht, deren Augen er nicht sehen konnte. Es schien, als könnte Mangold Gedanken gelesen, denn er nahm die Brille ab und putzte sie mit einem weißen Taschentuch.

			»Tut mir Leid, wenn ich ein bisschen herzlos geklungen habe, aber ich muss diese Neuigkeit erst mal verdauen.«

			»Das verstehe ich. Sind Sie schon lange der Wirt vom Warlock?«

			»Seit fast einem Jahr.« Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.

			»Wissen Sie, wie alt der Betonboden ist?«

			Mangold überlegt einen Moment, dann nickte er. »Ich glaube, er wurde gerade erneuert, als ich den Laden übernahm.«

			»Was haben Sie vorher gemacht?«

			»Ich hatte einen Klub in Falkirk.«

			»Sind Sie damit Pleite gegangen?«

			Mangold schüttelte den Kopf. »Ich war den vielen Ärger Leid: Personalprobleme, randalierende Gangs aus der Umgebung …«

			»Zu viel Verantwortung?«, fragte Rebus.

			Mangold setzte die Brille wieder auf. »Ja, darauf lief es wohl hinaus. Die Brille dient übrigens nicht zur Zierde.« Wieder war es, als könne er Rebus’ Gedanken lesen. »Netzhautüberempfindlichkeit; ich ertrage helles Licht nicht.«

			»Haben Sie darum den Klub in Falkirk eröffnet?«

			Mangold grinste und zeigte dabei noch mehr Zähne als beim ersten Mal. Rebus überlegte, ob er sich auch so eine Brille mit orangefarbenen Gläsern zulegen sollte. Na schön, dachte er, wenn du meine Gedanken lesen kannst, dann frag, ob du mich auf ein Bier einladen darfst.

			Aber in diesem Moment rief der Barkeeper nach Mangold. Evans sah auf die Uhr und verkündete, er werde jetzt gehen, sofern es keine Fragen mehr an ihn gebe. Rebus wollte wissen, ob er ihm einen Fahrer besorgen solle, aber er verzichtete.

			»DS Clarke wird noch schnell Ihre Personalien aufnehmen, für den Fall, dass wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen müssen.« Während Siobhan in ihrer Tasche nach dem Notizbuch kramte, ging Rebus zu Mangold, der sich über die Theke beugte, damit der Barkeeper nicht laut zu sprechen brauchte. Vier Personen – amerikanische Touristen, nahm Rebus an – standen mitten im Raum und lächelten penetrant. Andere Gäste gab es nicht. Ehe Rebus bei Mangold angelangt war, beendete dieser seine Unterhaltung. Vielleicht hatte er zusätzlich zu seinen telepathischen Fähigkeiten auch Augen im Hinterkopf.

			»Wir waren noch nicht fertig«, erklärte Rebus und stützte die Ellbogen auf die Theke.

			»Ich dachte, wir wären’s.«

			»Tut mir Leid, falls ich diesen Eindruck erweckt habe. Ich wollte Sie nach den Arbeiten im Keller fragen. Was genau war der Grund dafür?«

			»Wir haben vor, den Pub nach unten zu erweitern.«

			»Der Raum ist aber winzig klein.«

			»Das ist ja gerade der Punkt: Die Leute sollen einen Eindruck davon bekommen, wie es früher in den Edinburgher Kellerkneipen war. Es wird eng und gemütlich werden, nur ein paar bequeme Stühle, keinerlei Musik, möglichst schummrige Beleuchtung. Ich hätte mir Kerzenlicht gewünscht, aber die Baubehörde hat diese Idee gewissermaßen ausgepustet.« Er lächelte über seinen Scherz. »Man wird den Raum für private Feiern mieten können.«

			»War das Ihre Idee oder die der Brauerei.«

			»Einzig und allein meine.« Mangold deutete eine leichte Verbeugung an.

			»Und Sie waren es auch, der Mr Evans beauftragt hat?«

			»Ja. Er ist sehr zuverlässig. Ich habe ihn schon früher einmal beschäftigt.«

			»Was ist mit dem Betonboden? Haben Sie eine Ahnung, wer den gegossen hat?«

			»Wie ich schon sagte, die Arbeiten begannen, ehe ich den Laden übernahm.«

			»Aber als sie beendet wurden, waren Sie hier schon der Wirt – das haben Sie vorhin doch gesagt. Und das bedeutet, dass es irgendwelche Belege geben muss – zumindest eine Rechnung.« Jetzt war es an Rebus zu lächeln. »Oder haben die Arbeiter das Geld bar auf die Hand bekommen?«

			Mangold wirkte verärgert. »Natürlich gab es eine Rechnung.« Er legte eine Pause ein. »Aber womöglich wurde sie weggeschmissen, oder die Brauerei hat sie irgendwo abgeheftet …«

			»Wer war vor Ihnen der Wirt hier, Mr Mangold?«

			»Weiß ich nicht mehr.«

			»Hat denn keine Übergabe stattgefunden? Ich dachte, so etwas sei üblich.«

			»In den meisten Fällen schon, aber ich habe den Namen leider vergessen.«

			»Ich bin mir sicher, mit ein bisschen Mühe wird er Ihnen wieder einfallen.« Er zog eine Visitenkarte aus seiner Brusttasche. »Rufen Sie mich an, wenn Sie sich an ihn erinnern.«

			»Selbstverständlich.« Mangold nahm die Karte und studierte sie betont auffällig. Rebus bemerkte, dass Evans auf dem Weg zur Tür war.

			»Eine Frage noch, Mr Mangold …«

			»Ja, Detective Inspector.«

			Inzwischen hatte sich Siobhan wieder zu Rebus gesellt. »Mich würde interessieren, wie der Name Ihres Klubs gelautet hat.«

			»Meines Klubs?«

			»Von dem in Falkirk … es sei denn, Sie haben nicht bloß den einen besessen.«

			»Er hieß Albatross. Nach dem Song von Fleetwood Mac.«

			»Kannten Sie das Gedicht denn nicht?«, fragte Siobhan.

			»Davon habe ich erst später erfahren«, sagte Mangold mit zusammengebissenen Zähnen.

			Rebus dankte ihm, gab ihm aber nicht die Hand. Draußen ließ er seinen Blick nach rechts und links schweifen, so als sei er unschlüssig, wo er das nächste Bier trinken wolle. »Was für ein Gedicht?«, fragte er.

			»Der alte Matrose von Coleridge. Der Matrose tötet einen Albatross, und danach lastet ein Fluch auf seinem Schiff.«

			Rebus nickte. »Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein.«

			»Was halten Sie von Mangold?«, erkundigte sich Siobhan.

			»Sehr von sich eingenommen.«

			»Ob er glaubt, er sieht mit dem Mantel wie der Typ aus Matrix aus?«

			»Weiß der Geier. Wir müssen ihm weiter auf den Zahn fühlen. Ich will wissen, wer den Beton gegossen hat und wann.«

			»Könnte das Ganze ein Schwindel sein? Um Werbung für den Pub zu machen?«

			»Dann hätte aber jemand weit im Voraus geplant.«

			»Vielleicht ist der Beton nicht so alt, wie er behauptet.«

			Rebus starrte sie an. »In letzter Zeit das eine oder andere Buch mit Verschwörungstheorien gelesen, was? Lady DI wurde im Auftrag der Windsors kaltgemacht. Die Mafia und JFK …«

			»Wer hat eigentlich Herrn Miesepeter heute Abend Ausgang bewilligt?«

			Sein Gesichtszüge entspannten sich gerade ein wenig, als er lautes Gefluche aus der Fleshmarket Close hörte. Ein Uniformierter stand an der Ecke der Gasse Wache, um sie für Unbefugte zu sperren. Er erkannte Rebus und Siobhan und ließ sie durch. Als Rebus eben durch die Tür zum Vorratsraum gehen wollte, stieß er heftig mit jemandem zusammen, der von drinnen kam. Es war ein Mann in Straßenanzug und mit Fliege.

			»Guten Abend, Professor Gates«, sagte Rebus, als er sich wieder gefangen hatte. Der Pathologe blieb stehen und funkelte ihn wütend an. Es war ein Blick, der einem Erstsemester auf zwanzig Meter Entfernung das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen, aber Rebus war aus anderem Holz geschnitzt.

			»John …« Er hatte ihn erst jetzt erkannt. »Sind Sie etwa bei diesem schlechten Scherz mit von der Partie?«

			»Ja, aber nur, wenn Sie mir sagen, worum es geht.«

			Dr. Curt kam sichtlich verlegen mit geducktem Kopf durch die Tür.

			»Diesem Armleuchter«, schnaubte Gates und zeigte dabei auf seinen Kollegen, »habe ich es zu verdanken, dass ich den ersten Akt von La Bohème verpasse – und alles nur wegen einem dämlichen Studentenstreich!«

			Rebus sah Curt fragend an.

			»Die Skelette sind unecht?«, riet Siobhan.

			»Und ob sie das sind«, antwortete Gates, der sich langsam ein wenig beruhigte. »Mein geschätzter Kollege wird Sie zweifellos mit den Details versorgen … sofern ihn das nicht auch überfordert. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …« Er marschierte zum oberen Ende der Gasse, wo der Uniformierte für ihn Platz machte. Curt gab Rebus und Siobhan ein Zeichen, ihm in den Keller zu folgen. Ein paar der Männer von der Spurensicherung waren noch anwesend und versuchten, sich nicht anmerken zu lassen, wie peinlich ihnen die Situation war.

			»Wenn wir nach Entschuldigungen suchen«, begann Curt, »dann könnte man die anfangs unzureichende Beleuchtung ins Feld führen. Oder die Tatsache, dass wir es mit Skeletten statt mit frischen Leichen zu tun haben und Letztere potenziell wesentlich interessanter sind …«

			»Was soll dieses ›wir‹?«, fragte Rebus ironisch. »Also, sind die Gerippe aus Plastik oder was?« Er ging in die Hocke. Siobhans Jacke lag neben dem kleineren Skelett auf dem Boden. Rebus nahm sie und gab sie ihr.

			»Ja, für das des Kindes trifft das zu. Aus Plastik oder einem ähnlichen Material. Hätte ich einen der Knochen angefasst, wäre mir das natürlich sofort aufgefallen.«

			»Natürlich«, sagte Rebus. Siobhan bemühte sich, jegliches Anzeichen von Schadenfreude über Curts Blamage zu unterdrücken.

			»Das größere der Skelette ist dagegen echt«, fuhr Curt fort, »aber wahrscheinlich sehr alt und wurde für Unterrichtszwecke benutzt.«

			Der Pathologe hockte sich neben Rebus. Siobhan gesellte sich zu ihnen.

			»Wieso das?«

			»In die Knochen sind Löcher gebohrt … Können Sie sie sehen?«

			»Nicht so ohne Weiteres, selbst bei dieser Beleuchtung.«

			»Eben.«

			»Und der Zweck der Löcher ist …«

			»Die Knochen waren miteinander verbunden. Durch Schrauben oder Drähte.« Er hob einen Oberschenkelknochen hoch und zeigte auf zwei akkurat gebohrte Löcher. »Typisch für Ausstellungsstücke in Museen.«

			»Oder an Universitäten?«, mischte Siobhan sich ein.

			»Ganz recht, DS Clarke. Das Zusammenfügen von Skeletten war lange ein eigener Beruf.« Curt stand auf und rieb sich die Hände. »Wir haben solche Skelette früher bei Vorlesungen und Seminaren benutzt. Heutzutage tun wir das kaum noch. Und wir benutzen keine echten Skelette, sondern unechte, die mindestens genauso realistisch wirken.«

			»Wie uns gerade bewiesen wurde«, konnte sich Rebus nicht verkneifen zu erwähnen. »Und was bedeutet das nun? Glauben Sie, dass Professor Gates Recht hat und jemand uns einen Streich spielen wollte?«

			»Wenn ja, dann hat sich dieser Jemand unglaublich viel Mühe gemacht. Das Entfernen der Schrauben und Verbindungsdrähte ist ein ziemlich Zeit raubendes Unterfangen.«

			»Sind an der Universität Skelette als gestohlen gemeldet worden?«, fragte Siobhan.

			Curt zögerte einen Moment. »Nicht dass ich wüsste.«

			»Aber diese Dinger sind keine Massenware, stimmt’s? Man kann nicht einfach in den nächsten Safeway gehen und sich so was kaufen.«

			»Dem würde ich nicht widersprechen … obwohl es schon eine Weile her ist, seit ich zuletzt einen Safeway betreten habe.«

			»Wirklich sehr merkwürdig«, murmelte Rebus und erhob sich. Siobhan hingegen blieb neben dem Kindergerippe hocken.

			»Das ist total krank«, sagte sie.

			»Womöglich hatten Sie Recht, Shiv.« Rebus wandte sich an Curt. »Vor fünf Minuten hat sie überlegt, ob es vielleicht ein Werbegag ist.«

			Siobhan schüttelte den Kopf. »Aber wie Sie schon sagten, ist ein ziemlicher Aufwand damit verbunden. Es muss mehr dahinterstecken. Wäre es möglich, dass Sie sich das größere der beiden Skelette genauer ansehen?«

			»Wonach soll ich denn suchen?«, fragte Curt mit einem Achselzucken.

			»Nach Anhaltspunkten, woher es stammt und wie alt es ist.«

			»Und wozu das alles?« Curt hatte die Augen halb geschlossen, ein Zeichen, dass sein Interesse geweckt war.

			Siobhan stand auf. »Vielleicht ist ja Professor Gates nicht der Einzige, der eine Vorliebe für Rätsel mit historischen Details hat.«

			»Sie tun besser, worum sie Sie bittet, Doc«, meinte Rebus lächelnd. »Sonst werden Sie sie nie los.«

			Curt starrte ihn an. »Also, an wen erinnert mich das jetzt?«

			Rebus breitete die Arme weit aus und zuckte die Achseln.
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			Weil Rebus am nächsten Morgen nichts Besseres zu tun hatte, fuhr er zum gerichtsmedizinischen Institut, wo die Autopsie der bisher noch nicht identifizierten Knoxlandleiche schon begonnen hatte. Im Zuschauerraum, der von dem Autopsiesaal durch eine Glaswand getrennt war, standen drei Bankreihen. Manchen Leuten wurde hier ganz mulmig zumute. Vielleicht lag es an der Atmosphäre klinischer Effizienz: die Edelstahltische mit den Abflusslöchern, die gläsernen Behältnisse für die Gewebeproben. Oder an der Tatsache, dass die Arbeit der Pathologen allzu große Ähnlichkeit mit dem Handwerk eines gewöhnlichen Fleischers besaß. Männer in Schürzen und mit Gummistiefeln zerlegten und filetierten ein totes Lebewesen. Es erinnerte einen nicht nur an die eigene Sterblichkeit, sondern auch daran, dass der Mensch vom Tier abstammte und von ihm am Ende nichts weiter übrig blieb als ein Klumpen Fleisch auf einer Stahlplatte.

			Es waren zwei weitere Besucher anwesend – ein Mann und eine Frau, die Rebus zur Begrüßung zunickten. Die Frau rutschte ein wenig zur Seite, als er sich neben sie setzte.

			»Morgen«, sagte er und winkte in Richtung der Glasscheibe, hinter der sich Curt und Gates an der Leiche zu schaffen machten. Es war gesetzlich vorgeschrieben, dass jede Autopsie von zwei Pathologen durchgeführt wurde, wodurch sich deren ohnehin kaum zu bewältigendes Pensum weiter vergrößerte.

			»Wieso sind Sie hier?«, fragte der Mann. Er hieß Hugh Davidson, wurde aber allgemein »Shug« genannt. Er war Detective Inspector an der West-End-Wache am Torphichen Place.

			»Das hab ich Ihnen zu verdanken, Shug. Man ist wohl der Ansicht, dass es im West End an einem ehrgeizigen DI fehlt.«

			Davidsons Gesicht zuckte. Ein bisschen sah das nach einem Lächeln aus. »Dass Sie geizig sind, habe ich allerdings schon gehört, John.«

			Rebus ging darauf nicht ein, sondern wandte sich Davidsons Begleiterin zu. »Lange nicht gesehen, Ellen.«

			Ellen Wylie war Detective Sergeant, und Davidson ihr Boss. Sie hielt eine geöffnete Akte auf den Knien, die nagelneu aussah und erst ein paar Blatt Papier enthielt. Auf der ersten Seite stand oben eine Registriernummer. Rebus wusste, dass schon bald unzählige Berichte, Fotos und Dienstpläne hinzukommen würden. Es war die Mordakte, die »Bibel« der bevorstehenden Ermittlung.

			»Ich habe gehört, Sie waren gestern in Knoxland«, sagte Wylie, die Augen starr geradeaus gerichtet, um ja nichts zu verpassen. »Und haben ausgiebig mit einem Vertreter der vierten Gewalt im Staat geplaudert.«

			»Können Sie das auch so formulieren, dass ein normaler Schotte es versteht …?«

			»Steve Holly«, verkündete sie. »Und im Zusammenhang mit den gegenwärtigen Ermittlungen könnte der Ausdruck ›Normaler Schotte‹ als rassistisch missverstanden werden.«

			»Das liegt bloß daran, dass heutzutage alles rassistisch oder sexistisch ist, Süße.« Rebus wartete auf eine Reaktion von ihr, aber sie tat ihm den Gefallen nicht. »Angeblich darf man seit neuestem nicht mehr ›Gelbsucht‹ oder ›Schwarzmalerei‹ sagen.«

			»Oder ›einlochen‹«, fügte Davidson hinzu und beugte sich vor, um Blickkontakt mit Rebus herzustellen, der über den Irrsinn des Ganzen den Kopf schüttelte und sich dann wieder zurücklehnte, um das Geschehen auf der anderen Seite der Scheibe zu verfolgen.

			»Wie ist es denn so am Gayfield Square?«, fragte Wylie.

			»Wir rechnen damit, dass sich demnächst eine Schwulenorganisation über den politisch unkorrekten Namen beschwert.«

			Davidson lachte daraufhin so laut, dass sich die Männer in der Pathologie zu ihm umdrehten. Er hob eine Hand zur Entschuldigung und hielt sich die andere vor den Mund. Wylie schrieb etwas in die Mordakte.

			»Sieht so aus, als hätten Sie gerade einen Eintrag ins Klassenbuch gekriegt, Shug«, meinte Rebus. »Also, gibt’s irgendwelche neuen Erkenntnisse? Wissen wir schon, wer der Tote ist?«

			Die Antwort kam von Wylie: »Nur Kleingeld in den Taschen … noch nicht einmal ein Schlüsselbund.«

			»Und es hat sich auch niemand gemeldet, der weiß, wer er ist«, ergänzte Davidson.

			»Haustürbefragungen?«

			»Es handelt sich um Knoxland, John.« Was er damit meinte, war, dass niemand etwas sagte. Es ging dabei um eine Art Stammesehre, eine eiserne Regel, die schon kleine Kinder von ihren Eltern lernten. Egal, was passierte, der Polizei wurde nichts verraten.

			»Und die Presse?«

			Davidson reichte Rebus das zusammengefaltete Exemplar eines Boulevardblatts. Der Todesfall hatte es nicht auf die Titelseite geschafft; die Überschrift auf Seite fünf lautete: RÄTSELHAFTER TOD EINES ASYLANTEN. Als Rebus Steve Hollys Artikel überflog, drehte sich Wylie zu ihm um.

			»Ich frage mich, wer zu ihm etwas über Asylbewerber gesagt hat?«

			»Ich nicht«, antwortete Rebus. »Holly denkt sich so etwas aus. ›Eine der Ermittlungsbehörde nahe stehende Quelle‹.« Er schnaubte. »Wen von euch meint er damit? Vielleicht alle beide?«

			»Vorsicht, Sie machen sich gerade ziemlich unbeliebt, John.«

			Rebus gab ihm die Zeitung zurück. »Wie viele Zweibeiner arbeiten an dem Fall?«

			»Nicht viele«, räumte Davidson ein.

			»Sie und Ellen?«

			»Außerdem Charlie Reynolds.«

			»Und Sie offenbar«, bemerkte Wylie.

			»Ich glaube, meine Begeisterung hält sich in Grenzen.«

			»Wir haben noch ein paar fleißige Uniformierte, die von Tür zu Tür gehen«, sagte Davidson kleinlaut.

			»Na prima – dann ist der Fall ja so gut wie gelöst.« Rebus sah, dass die Autopsie beendet war. Ein Assistent würde die Leiche wieder zusammennähen. Curt machte den Polizisten ein Zeichen, dass er sie unten treffen würde, und verschwand dann durch eine Tür, um sich umzuziehen.

			Die Pathologen hatten kein eigenes Büro. Curt wartete in einem spärlich beleuchteten Korridor. Aus dem Personalraum drangen Geräusche. In einem Wasserkocher brodelte es, ein Kartenspiel schien seinen Höhepunkt zu erreichen.

			»Hat der Herr Professor sich schon verdrückt?«, fragte Rebus.

			»Er muss in zehn Minuten an der Uni sein.«

			»Also, was haben Sie für uns, Herr Doktor?«, fragte Ellen Wylie. Falls sie je die Gabe besessen hatte, Smalltalk zu machen, so hatte sie die irgendwann verloren.

			»Insgesamt zwölf Stichwunden, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit durch dieselbe Waffe zugefügt. Womöglich ein Küchenmesser, gezackter Rand, nur ein Zentimeter breit. Tiefste Penetration fünf Zentimeter.« Er verstummte, als wollte er den Anwesenden Gelegenheit zu einem anzüglichen Witz geben. Wylie räusperte sich als Warnung. »Tödlich war möglicherweise der Stich in den Hals. Hat die Karotis durchstoßen. Die Blutmenge in den Lungen legt den Schluss nahe, dass er daran erstickt ist.«

			»Anzeichen für einen Kampf?«, fragte Davidson.

			Curt nickte. »Verletzungen an Handtellern, Fingerspitzen und Handgelenken. Er hat sich eindeutig gewehrt.«

			»Aber Sie gehen davon aus, dass es nur einen Angreifer gab?«

			»Nur ein Messer«, korrigierte Curt Davidson. »Das ist nicht ganz dasselbe.«

			»Zeitpunkt des Todes?«, fragte Wylie. Sie sammelte so viele Informationen wie möglich.

			»Die Körpertemperatur wurde am Tatort gemessen. Er ist zirka eine halbe Stunde, ehe man Sie benachrichtigt hat, gestorben.«

			»Apropos«, sagte Rebus. »Wer hat uns eigentlich benachrichtigt.«

			»Anonymer Anruf um dreizehnfünfzig«, antwortete Wylie.

			»Also zehn vor zwei nach traditioneller Zählweise. Männlicher Anrufer?«

			Wylie schüttelte den Kopf. »Eine Frau aus einer Telefonzelle.«

			»Haben wir die Nummer?«

			Dieses Mal wurde genickt. »Außerdem wurde der Anruf aufgezeichnet. Wir werden die Anruferin über kurz oder lang finden.«

			Curt sah auf seine Uhr.

			»Können Sie uns noch etwas über den Toten verraten, Doktor?«, fragte Davidson.

			»Er war alles in allem bei guter Gesundheit. Leichtes Untergewicht, aber gute Zähne; entweder ist er nicht hier aufgewachsen, oder er hat sich den schottischen Ernährungsgewohnheiten widersetzt. Eine Probe des – ziemlich geringen – Mageninhalts geht noch heute ins Labor. Seine letzte Mahlzeit scheint nicht sehr üppig gewesen zu sein: hauptsächlich Reis und Gemüse.«

			»Irgendeine Ahnung, woher er stammte.«

			»Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet.«

			»Das ist uns bewusst, aber trotzdem …«

			»Naher Osten. Vielleicht Mittelmeerraum …« Curts Stimme verebbte.

			»Na, das engt das Gebiet doch schon mal ein«, meinte Rebus.

			»Tätowierungen oder irgendwelche anderen besonderen Merkmale?«, wollte Wylie wissen, die noch immer verbissen mitschrieb.

			»Nein.« Curt schwieg einen Moment. »Sie bekommen einen offiziellen Bericht, DS Wylie.«

			»Jeder Anhaltspunkt hilft uns in der Zwischenzeit weiter.«

			»Solchem Diensteifer begegnet man heutzutage wirklich selten.« Curt schenkte ihr ein Lächeln. Es stand seinem hageren Gesicht nicht gut. »Falls Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo Sie mich finden …«

			»Vielen Dank, Doktor«, sagte Davidson. Curt wandte sich an Rebus.

			»Auf ein Wort, John …« Sein Blick traf den von Davidson. »Nichts Dienstliches – ein private Angelegenheit«, erläuterte er. Er fasste Rebus am Ellbogen und geleitete ihn durch die Tür am Ende des Korridors, die in den Aufbewahrungsraum des gerichtsmedizinischen Instituts führte. Außer ihnen hielt sich dort niemand auf; zumindest niemand, dessen Herz noch schlug. Eine Seite des Raums war mit Metallschubladen voll gestopft. Gegenüber befand sich die Laderampe, an der die grauen Lieferwagen hielten, um den endlosen Strom von Leichnamen zu entladen. Das einzige Geräusch war das stete Summen des Kühlaggregats. Dennoch schaute sich Curt um, als fürchtete er, jemand könnte sie belauschen.

			»Wegen Siobhans kleiner Bitte«, sagte er.

			»Ja?«

			»Richten Sie ihr aus, dass ich bereit bin, sie zu erfüllen.« Curt trat ganz nah an Rebus heran. »Aber nur unter der Bedingung, dass Gates nichts davon erfährt.«

			»Weil er Sie ohnehin schon auf dem Kicker hat?«

			Curts linkes Augenlid zuckte. »Ich wette, er hat die Geschichte heute jedem erzählt, der sie hören wollte.«

			»Wir haben uns alle von den Knochen täuschen lassen, Doktor. Nicht nur Sie.«

			Doch Curt wirkte verunsichert. »Hören Sie, richten Sie Siobhan nur aus, dass sie einzig und allein mit mir über die Sache reden soll.«

			»Es bleibt unter uns«, versicherte Rebus ihm, und legte eine Hand auf Curts Schulter. Der starrte die Hand misstrauisch an.

			»Wieso erinnern Sie mich an einen von Hiobs Freunden?«

			»Ich höre Ihnen zu, Doktor.«

			»Aber Sie verstehen kein Wort, habe ich Recht?«

			»Wie immer, Doktor. Genau wie immer.«

			Siobhan wurde bewusst, dass sie schon seit einer Weile auf ihren Computerbildschirm starrte, ohne wirklich zur Kenntnis zu nehmen, was darauf zu sehen war. Sie erhob sich und ging zu dem Tisch, auf dem der Kaffee stand und an dem eigentlich Rebus sitzen müsste. DCI Macrae hatte zweimal vorbeigeschaut und wirkte beinahe zufrieden angesichts von Rebus’ Abwesenheit. Derek Starr saß in seinem Büro und sprach mit jemandem von der Staatsanwaltschaft über einen Fall.

			»Kaffee, Col?«, fragte Siobhan.

			»Nein, danke«, antwortete Tibbet. Er fuhr sich über den Hals, und seine Finger verharrten auf einer geröteten Stelle, die wahrscheinlich vom Rasieren stammte. Er wandte den Blick nicht eine Sekunde von seinem Bildschirm ab, und seine Stimme klang abwesend.

			»Irgendetwas von Interesse?«

			»Nicht direkt. Ich versuche herauszufinden, ob es vielleicht Verbindungen zwischen mehreren zeitlich eng begrenzten Ladendiebstahlserien in der letzten Zeit gibt. Möglicherweise besteht eine Verbindung zwischen den Serien und dem Zugfahrplan …«

			»Wie das?«

			Ihm wurde bewusst, dass er zu viel gesagt hatte. Wenn man den ganzen Ruhm allein einheimsen wollte, musste man seine Informationen für sich behalten. Das gehörte zum Lästigsten an Siobhans Beruf. Polizisten waren eingefleischte Geheimniskrämer; Zusammenarbeit mit Kollegen wurde meist von Misstrauen begleitet. Tibbet ignorierte ihre Frage. Sie tippte mit dem Teelöffel gegen ihre Schneidezähne.

			»Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Eine solche Diebstahlserie lässt auf eine oder mehrere organisierte Banden schließen … Da Sie den Zugfahrplan studieren, vermuten Sie, dass die Täter aus einer anderen Stadt kommen … Das bedeutet, die Diebstähle fangen erst nach der Ankunft eines bestimmten Zuges an und hören auf, sobald die Täter den Nachhauseweg angetreten haben.« Sie nickte. »Wie finden Sie mich bis jetzt?«

			»Die entscheidende Frage ist, woher die Diebe kommen«, antwortete Tibbet zögernd.

			»Newcastle?«, riet Siobhan. Tibbets Körpersprache verriet ihr, dass sie einen Volltreffer gelandet und das Spiel gewonnen hatte. Das Wasser kochte, sie goss ihren Becher voll und nahm ihn mit zum Schreibtisch.

			»Newcastle«, wiederholte sie und setzte sich.

			»Wenigstens tue ich etwas Sinnvolles – statt bloß im Internet zu surfen.«

			»Glauben Sie, dass ich das tue?«

			»Es sieht jedenfalls so aus.«

			»Also, zu Ihrer Information: Ich suche nach einer vermissten Person … und besuche alle Websites, die dabei hilfreich sein könnten.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass heute eine Vermisstenmeldung eingegangen ist.«

			Siobhan fluchte innerlich. Jetzt war sie in die Falle getappt.

			»Tja, ich suche trotzdem nach der Person. Und darf ich Sie daran erinnern, dass ich von uns beiden den höheren Dienstgrad habe?«

			»Heißt das, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern?«

			»Ganz recht, DC Tibbet, das heißt es. Und keine Sorge – Newcastle gehört einzig und allein Ihnen.«

			»Vielleicht sollte ich mit den Kollegen dort sprechen, um zu erfahren, was sie über die örtlichen Verbrecherbanden wissen.«

			Siobhan nickte. »Tun Sie, was immer Sie für richtig halten, Col.«

			»Das ist nett von Ihnen, Shiv. Danke.«

			»Nennen Sie mich nie wieder so, sonst reiße ich Ihnen den Kopf ab.«

			»Alle hier nennen Sie Shiv«, protestierte Tibbet.

			»Stimmt, aber Sie werden die Ausnahme von der Regel sein. Sie nennen mich in Zukunft Siobhan.«

			Tibbet schwieg einen Moment, und Siobhan dachte, er beschäftige sich wieder mit seiner Bahnfahrplantheorie. Aber dann erklärte er: »Sie können es nicht leiden, Shiv genannt zu werden … aber das haben Sie noch nie jemand gesagt … Interessant …«

			Siobhan wollte ihn eigentlich fragen, was er damit meinte, ließ es dann aber bleiben. Sie glaubte ohnehin, den Grund zu kennen: Tibbet war der Ansicht, dass diese neue Information ihm eine gewisse Macht verlieh: eine kleine Brandbombe, die er aufbewahren konnte, um sie irgendwann zu zünden. Nicht nötig, sich deswegen Sorgen zu machen, ehe es so weit war. Siobhan konzentrierte sich auf den Bildschirm, beschloss, eine neue Internetsuche zu starten. Sie war schon auf mehreren Websites von Organisationen gewesen, die sich um vermisste Personen kümmerten. Oft wollten diese Leute keinen direkten Kontakt mit ihren nächsten Verwandten haben, sie aber dennoch wissen lassen, dass es ihnen gut ging. Die Organisationen boten an, mittels ihrer Website Nachrichten auszutauschen. Siobhan hatte einen Text verfasst und nach dreimaligem Überarbeiten auf verschiedenen virtuellen Anschlagbrettern hinterlassen.

			Ishbel – Mum und Dad vermissen dich, und deine Freundinnen auch. Melde dich bei uns, damit wir wissen, dass es dir gut geht. Vergiss niemals, dass wir dich lieben. Du fehlst uns.

			Siobhan glaubte, die Nachricht würde ihren Zweck erfüllen. Sie war weder zu sachlich noch zu emotional. Sie verriet nicht, dass die Suchmeldung von jemandem stammte, der nicht zu Ishbels unmittelbarer Umgebung gehörte. Und selbst wenn die Jardines gelogen und doch Streit mit ihrer Tochter gehabt hatten, würde Ishbel bei der Erwähnung der Freundinnen vielleicht ein schlechtes Gewissen bekommen. Siobhan hatte das Foto neben ihre Tastatur gelegt.

			»Freundinnen von Ihnen?«, hatte Tibbet vor einer Weile mit interessiertem Tonfall gefragt. Sie waren gut aussehende Mädchen, die im Pub und auf Partys im Mittelpunkt standen. Sie wussten, wie man sich amüsiert … Siobhan war klar, dass sie nie verstehen würde, was solche Mädchen umtrieb, aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht weiter versuchen wollte. Sie verschickte noch einige E-Mails; diesmal an Polizeireviere. Sie kannte Kolleginnen in Dundee und Glasgow und informierte sie über Ishbels Verschwinden – nur den Namen und eine grobe Beschreibung, verbunden mit der Bemerkung, dass sie ihnen zu großer Dankbarkeit verpflichtet sein würde, falls sie ihr weiterhelfen konnten. Kaum hatte sie die E-Mails abgeschickt, klingelte ihr Handy. Liz Hetherington war am Apparat, ihre Kontaktperson in Dundee, ein Detective Sergeant bei der Tayside Police.

			»Lange nichts von dir gehört«, sagte Hetherington. »Wieso liegt dir so viel an dem Mädchen?«

			»Ich kenne die Familie«, erwiderte Siobhan. Da es unmöglich war, so leise zu sprechen, dass Tibbet es nicht mitbekam, stand sie auf und ging in den Flur. Auch hier hing der unangenehme Geruch in der Luft, so als würde die Wache von innen her verfaulen. »Sie wohnt in einem Dorf in West Lothian.«

			»Okay, ich schicke eine Anfrage raus. Wieso glaubst du, sie könne hier sein?«

			»Ich klammere mich einfach an jeden Strohhalm. Ich habe den Eltern versprochen, mich umzuhören.«

			»Könnte sie nicht vielleicht im Rotlichtmilieu gelandet sein?«

			»Wieso kommst du darauf?«

			»Mädchen verlässt ihr Heimatdorf, angelockt von den Lichtern der Großstadt … das passiert doch ständig.«

			»Sie ist Friseuse.«

			»Stimmt, die werden überall gesucht«, gab Hetherington zu. »Dasselbe gilt allerdings auch für Damen des horizontalen Gewerbes.«

			»Komisch, dass du in diese Richtung denkst«, sagte Siobhan. »Das Mädchen ist nämlich mit einem Typ gesehen worden, von dem ihre Kollegin meinte, er habe wie ein Zuhälter ausgesehen.«

			»Na bitte. Hat sie Freundinnen, bei denen sie kurzfristig unterkommen könnte?«

			»So weit bin ich noch nicht.«

			»Okay, sollte eine von ihnen hier in der Nähe wohnen, dann sag Bescheid, und ich schau dort vorbei.«

			»Danke, Liz.«

			»Und komm mich mal besuchen, Siobhan. Ich werde dir beweisen, dass es in Dundee nicht so trostlos ist, wie ihr Hauptstädter immer glaubt.«

			»An einem der nächsten Wochenenden, Liz.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.« Siobhan beendete das Gespräch. Jawohl, sie würde nach Dundee fahren … falls ihr dies reizvoller erscheinen sollte, als ein Wochenende auf dem Sofa mit Schokolade und alten Filmen zu verbringen; Frühstück im Bett, dazu ein gutes Buch und das erste Album von Goldfrapp im CD-Spieler … Mittagessen im Restaurant, dann vielleicht ein Film im Dominion oder Filmhouse und anschließend wieder nach Hause, wo eine gekühlte Flasche Weißwein auf sie wartete.

			Sie stellte fest, dass sie wieder an ihrem Schreibtisch stand. Tibbet sah sie an.

			»Ich muss weg«, sagte sie.

			Er schaute auf die Uhr, so als wollte er den Zeitpunkt ihres Aufbruchs notieren. »Wissen Sie schon, wann Sie zurück sein werden?«

			»In ein paar Stunden, sofern Sie nichts dagegen haben, DC Tibbet.«

			»Nur für den Fall, dass jemand nach Ihnen fragt.«

			»Na, dann will ich mal«, sagte Siobhan und schnappte sich Jacke und Tasche. »Da ist ein Kaffee, falls Sie einen wollen.«

			»Besten Dank.«

			Sie verließ ohne ein weiteres Wort den Raum, marschierte den Hügel hinunter zu der Straße, in der sie wohnte, und schloss ihren Peugeot auf. Die Autos vor und hinter ihr hatten nur wenig Platz zum Rangieren gelassen, sodass sie ein Dutzend Mal vor- und zurückfahren musste, um aus der Parklücke zu kommen. Sie befand sich in einer Zone, in der nur Anwohner parken durften, aber dem Wagen vor ihr fehlte die nötige Erlaubnis. Er hatte auch schon einen Strafzettel unter einem Scheibenwischer. Sie hielt an und schrieb ABSCHLEPPWAGEN IST UNTERWEGS auf ein Blatt Papier aus ihrem Notizbuch. Dann stieg sie aus und schob es unter den anderen Scheibenwischer des BMW. Mit einem gewissen Gefühl der Befriedigung stieg sie wieder in ihren Wagen und fuhr los.

			In der Stadt herrschte dichter Verkehr, und es gab keinen schnellen Weg zur M8. Sie klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad und summte zur Musik von Jackie Leven; die CD war ein Geburtstagsgeschenk von Rebus, der ihr erzählt hatte, dass Leven aus derselben Gegend stammte wie er.

			»Soll das eine Empfehlung sein?«, hatte sie geantwortet. Sie mochte das Album, konnte sich jedoch nicht auf die Texte konzentrieren. Sie musste an die Skelette in der Fleshmarket Close denken. Was hatten sie dort zu suchen? Es ärgerte sie, dass ihr keine Erklärung dafür einfiel. Außerdem ärgerte sie, dass sie ihre Jacke so behutsam über einem unechten Skelett ausgebreitet hatte …

			Banehall lag auf halber Strecke zwischen Livingston und Whitburn, unmittelbar nördlich der Autobahn. Die Ausfahrt befand sich direkt hinter dem Ort, und ein Schild kurz vor der Abzweigung zeigte eine Zapfsäule sowie Messer und Gabel. Siobhan bezweifelte jedoch, dass viele Reisende das Angebot nutzten, nachdem sie kurz zuvor einen Blick auf Banehall hatten werfen können. Der Ort sah trostlos aus: Reihenhauszeilen von Anfang des letzten Jahrhunderts, eine nicht mehr benutzte Kirche und eine Fabrikanlage in desolatem Zustand, die nicht den Eindruck erweckte, als sei dieses Unternehmen je besonders erfolgreich gewesen. Die Tankstelle – nicht mehr in Betrieb, in den Ritzen der Betonauffahrt wucherte Unkraut – war das Erste, an dem sie nach dem Schild mit der Aufschrift »Willkommen in Banehall« vorbeikam. Das Schild hatte man allerdings übermalt, und jetzt stand »Wir sind The Bane« darauf. Die meisten Einwohner von Banehall, und nicht etwa nur die Teenager, nannten ihren Ort ohne jegliche Ironie »The Bane« – das Verderben. Ein anderes Straßenschild war von »Vorsicht – Kinder« zu »Vorsicht – Inder« geändert worden. Siobhan musste lächeln und sah suchend nach rechts und links, um den Friseursalon zu entdecken. Da es nur noch wenige, nicht verrammelte Läden gab, war das kein großes Problem. Der Friseursalon hieß schlicht »The Salon«. Siobhan hielt jedoch nicht an, sondern fuhr bis zum Ende der Main Street. Dort wendete sie, fuhr ein Stück zurück und bog in eine Wohnsiedlung ab.

			Sie fand das Haus der Jardines relativ schnell, aber es war niemand zu Hause. Auch in der Nachbarschaft war kein Anzeichen von Leben zu sehen. Ein paar Autos am Straßenrand, ein Dreirad, dem eines der Räder fehlte. An vielen der mit Rauputz bedeckten Mauern war eine Satellitenschüssel befestigt. In einigen Wohnzimmerfenstern hingen selbst gebastelte Schilder: WHITEMIRE MUSS BLEIBEN. Whitemire, war, wie sie wusste, ein altes Gefängnis ein paar Kilometer außerhalb von Banehall. Zwei Jahre zuvor war es in eine Abschiebehaftanstalt umgewandelt worden und inzwischen wahrscheinlich der größte Arbeitgeber der Gegend … und es sollte noch vergrößert werden. Zurück auf der Main Street, stellte Siobhan fest, dass der einzige Pub dort den Namen The Bane trug. Sie war an keinem Café vorbeigekommen, nur an einem einsamen Imbiss. Der erschöpfte Reisende, der Messer und Gabel benutzen wollte, wäre gezwungen, sein Glück im Pub zu versuchen. Allerdings gab es keinen Hinweis darauf, ob man dort etwas zu essen bekam. Siobhan parkte und ging über die Straße zum Friseursalon. Auch hier hing ein Pro-Whitemire-Schild im Fenster.

			Drinnen saßen zwei Frauen, die Kaffee tranken und rauchten. Es gab keine Kundschaft, und die beiden Friseusen wirkten nicht besonders begeistert darüber, dass sich das möglicherweise gerade ändern sollte. Siobhan holte ihren Dienstausweis heraus und stellte sich vor.

			»Ich erinnere mich an Sie«, sagte die Jüngere. »Sie sind die Polizistin, die bei Tracys Beerdigung war. Sie haben Ishbel in der Kirche in den Arm genommen. Ich habe Mrs Jardine anschließend gefragt, wer Sie waren.«

			»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Susie«, erwiderte Siobhan. Weder Susie noch die andere Frau hatten es für nötig befunden aufzustehen, und Siobhan hätte sich höchstens auf einen der Friseurstühle setzen können, doch sie blieb lieber stehen.

			»Ich hätte nichts gegen einen Kaffee, wenn Sie einen haben«, meinte sie im Plauderton.

			Die ältere Frau erhob sich träge. Siobhan fiel auf, dass ihre Fingernägel kunstvoll mit bunten Wirbeln lackiert waren. »Milch ist alle«, sagte sie warnend.

			»Ich nehme ihn auch schwarz.«

			»Zucker?«

			»Nein, danke.«

			Die Frau schlurfte zu einer Kochnische an der Rückwand des Ladens. »Ich bin übrigens Angie«, sagte sie zu Siobhan. »Inhaberin dieses Salons und Promifriseuse.«

			»Geht’s um Ishbel?«, fragte Susie.

			Siobhan nickte und setzte sich auf den Platz, der auf der Polsterbank frei geworden war. Susie stand sofort auf, wie um der Nähe zu Siobhan zu entfliehen, und drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus. Sie ging zu einem der Frisierstühle, ließ sich darauf nieder, schob den drehbaren Stuhl mit ihren Füßen hin und her und musterte dabei ihre Frisur im Spiegel.

			»Sie hat sich nicht gemeldet«, erklärte sie.

			»Und Sie haben keine Ahnung, wo sie sein könnte?«

			Ein Achselzucken. »Ihre Mum und ihr Dad sind fix und fertig, mehr weiß ich auch nicht.«

			»Was können Sie mir über den Mann sagen, mit dem Sie Ishbel gesehen haben?«

			Erneutes Achselzucken. Sie spielte an ihrem Pony herum. »Nicht sehr groß, stämmig.«

			»Haare?«

			»Weiß ich nicht mehr.«

			»Hatte er vielleicht eine Glatze?«

			»Nein, glaube ich nicht.«

			»Kleidung?«

			»Lederjacke … Sonnenbrille.«

			»Nicht aus der Gegend hier?«

			Kopfschütteln. »Hat ein schickes Auto gefahren … schnittig.«

			»BMW? Mercedes?«

			»Ich bin keine Autoexpertin.«

			»War es groß, klein, mit oder ohne Verdeck?«

			»Mittelgroß. Es hatte ein Dach, könnte aber auch ein Cabriolet gewesen sein.«

			Angie kam mit einem Becher zurück. Sie reichte ihn Siobhan und setzte sich auf Susies früheren Platz.

			Siobhan nickte dankend. »Wie alt war er, Susie?«

			»Alt … Mitte Vierzig bis Mitte Fünfzig.«

			Angie schnaubte: »Einer wie dir kommt das vielleicht alt vor.« Sie selbst war etwa fünfzig und hatte die Frisur einer zwanzig Jahre jüngeren Frau.

			»Als Sie Ishbel nach ihm gefragt haben, was hat sie da gesagt?«

			»Sie meinte, dass es mich nichts angeht.«

			»Irgendeine Idee, wo sie ihn kennen gelernt haben könnte?«

			»Nein.«

			»Wohin ist sie gefahren, wenn sie abends ausgehen wollte?«

			»Nach Livingston … manchmal auch nach Edinburgh oder Glasgow. In die üblichen Pubs oder Klubs.«

			»Ist sie noch mit anderen Freundinnen als Ihnen unterwegs gewesen?«

			Susie nannte ein paar Namen, die Siobhan notierte.

			»Susie hat schon mit allen gesprochen«, warnte Angie sie. »Sie werden Ihnen keine Hilfe sein.«

			»Trotzdem vielen Dank.« Siobhan schaute sich betont auffällig in dem Friseursalon um. »Ist es normal, dass es hier so ruhig ist?«

			»Am frühen Vormittag haben wir ein paar Kunden. Und später in der Woche ist mehr los.«

			»Aber Ishbels Abwesenheit ist kein Problem?«

			»Wir kommen zurecht.«

			»Mir drängt sich die Frage auf …«

			Angie kniff die Augen halb zusammen. »Ja?«

			»Wieso Sie zwei Friseusen beschäftigt haben?«

			Angie sah Susie an. »Es war das Mindeste, das ich tun konnte.«

			Siobhan begriff. Angie hatte vermutlich wegen des Selbstmords Mitleid mit Ishbel gehabt. »Fällt Ihnen ein Grund ein, wieso sie so plötzlich verschwunden ist?«

			»Vielleicht hatte sie ein gutes Angebot … Viele Leute kehren The Bane den Rücken und kommen nie wieder.«

			»Der geheimnisvolle Bekannte?«

			Jetzt zuckte Angie die Achseln. »Falls sie wegen ihm abgehauen ist, wünsche ich ihr viel Glück.«

			Siobhan wandte sich an Susie. »Sie haben Ishbels Eltern erzählt, er habe wie ein Zuhälter ausgesehen.«

			»Habe ich das?« Sie wirkte ehrlich überrascht. »Ja, vielleicht. Die Sonnenbrille, die Jacke … er sah aus wie diese Typen im Film.« Ihre Augen wurden größer. »Taxi Driver!«, rief sie. »Der Zuhälter … Wie heißt der Schauspieler doch gleich? Ich hab den Film vor ein paar Monaten im Fernsehen gesehen.«

			»Und dem ähnelte dieser Mann?«

			»Nein. Aber er trug einen Hut. Deshalb kann ich mich nicht an seine Frisur erinnern!«

			»Was für einen Hut?«

			Susies Elan verebbte. »Na, einen Hut halt.«

			»Es gibt verschiedene Arten von Hüten.«

			»Hmm.«

			Siobhan schaute Angie hilfesuchend an. »Ein Fedora?«, schlug Angie vor. »Oder ein Homburg?«

			»Keine Ahnung, was das für welche sind«, antwortete Susie.

			»War es so ein Hut, wie ihn die Gangster in den alten Filmen tragen?«

			Susie schien nachzudenken. »Schon möglich«, meinte sie schließlich.

			Siobhan schrieb ihre Handynummer auf einen Zettel. »Vielen Dank, Susie. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich dann bitte an?«

			Susie nickte. Da sie zu weit weg saß, gab Siobhan Angie den Zettel. »Dasselbe gilt für Sie.« Angie nickte und faltete den Zettel in der Mitte.

			Die Tür ging klappernd auf, und eine gebeugte ältere Frau trat ein.

			»Mrs Prentice«, rief Angie zur Begrüßung.

			»Bin ein bisschen zu früh dran, Angie. Haben Sie trotzdem Zeit für mich?«

			Angie war bereits aufgestanden. »Für Sie, Mrs Prentice würde ich meinen gesamten Terminplan umwerfen.« Susie räumte den Friseurstuhl, damit Mrs Prentice dort Platz nehmen konnte, sobald sie sich ihres Mantels entledigt hatte. Siobhan stand ebenfalls auf. »Eine Sache noch, Susie«, sagte sie.

			»Was?«

			Siobhan ging zur Kochnische, und Susie folgte ihr. »Die Jardines haben mir erzählt, dass Donald Cruikshank aus dem Gefängnis entlassen worden ist.«

			Susies Miene erstarrte.

			»Haben Sie ihn schon gesehen?«, fragte Siobhan.

			»Ein- oder zweimal. Dieses miese Dreckstück.«

			»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Kein Gedanke! Die Stadtverwaltung hat ihm eine Wohnung besorgt – ist das zu fassen? Seine Eltern wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

			»Hat Ishbel mit Ihnen über ihn geredet?«

			»Nur, dass sie derselben Meinung wie ich war. Glauben Sie, sie ist seinetwegen von hier weg?«

			»Glauben Sie’s?«

			»Er sollte aus der Stadt abhauen«, fauchte Susie.

			Siobhan nickte zustimmend. »Nun denn«, sagte sie und schwang die Tasche über die Schulter, »vergessen Sie nicht, mich anzurufen, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

			»Klar«, sagte Susie. Sie betrachtete Siobhans Frisur. »Soll ich mich mal um Ihre Haare kümmern?«

			Unwillkürlich griff Siobhan sich mit der rechten Hand an den Kopf. »Was gefällt Ihnen an meiner Frisur nicht?«

			»Na ja … es ist nur so … sie lässt Sie älter aussehen, als Sie wahrscheinlich sind.«

			»Vielleicht ist das ja genau meine Absicht«, antwortete Siobhan leicht verunsichert und ging zur Tür.

			»Dauerwelle und eine leichte Tönung?«, fragte Angie gerade ihre Kundin, als Siobhan den Friseursalon verließ. Draußen blieb sie einen Moment unschlüssig stehen. Sie hatte vorgehabt, Susie nach dem Exfreund von Ishbel zu fragen, mit dem sie noch immer freundschaftlich verbunden zu sein schien. Aber sie hatte keine Lust, wieder hineinzugehen. In der Nähe gab es einen geöffneten Zeitungskiosk. Sie überlegte, sich eine Tafel Schokolade zu besorgen, entschied sich dann aber, dem Pub einen Besuch abzustatten. Sie würde Rebus davon erzählen, und vielleicht wäre er sogar beeindruckt, wenn sich herausstellen sollte, dass es sich um eine der wenigen Bars in Schottland handelte, in denen er noch nicht gewesen war.

			Sie schob die schwarze Holztür auf und erblickte pockennarbiges rotes Linoleum und eine Verlourstapete im gleichen Farbton. Eine Lifestyle-Illustrierte hätte den Ausdruck »campy« benutzt und das Revival von Siebzigerjahrescheußlichkeiten gefeiert … aber das hier war noch der unverfälschte Originalstil. An den Wänden hingen ein Pferdegeschirr aus Messing und eine gerahmte Karikatur, die Hunde zeigte, wie sie im Stil von Männern aufrecht gegen eine Wand pinkelten. Im Fernsehen lief ein Pferderennen, und die Luft war von Zigarettenrauch geschwängert. Drei Männer schauten von einem Dominobrett auf. Einer stand auf und ging hinter die Theke.

			»Was darf’s sein, meine Liebe?«

			»Soda mit Lime Juice«, antwortete sie und setzte sich auf einen Barhocker. Über die Dartscheibe war ein Glasgow-Rangers-Schal drapiert; daneben stand ein Billardtisch, dessen Filzbespannung an mehreren Stellen geflickt war. Und es gab keinen Hinweis darauf, dass Messer und Gabel auf dem Schild an der Autobahn ihre Berechtigung besaßen.

			»Fünfundachtzig Pence«, sagte der Wirt und stellte das Glas vor sie hin. Momentan, das war ihr klar, gab es für sie nur eine Einstiegsfrage –Kommt Ishbel Jardine manchmal her–, aber sie wusste nicht, was das bringen sollte. Zum einen würde sie verraten, dass sie Polizistin war, zum anderen bezweifelte sie, dass sie von diesen Männern, selbst wenn sie Ishbel kannten, irgendetwas Brauchbares erfahren würde. Sie hob das Glas an die Lippen und merkte sofort, dass zu viel Lime Juice darin war. Die Flüssigkeit schmeckte klebrig und hatte nicht genug Kohlensäure.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Wirt. Es klang mehr nach einer Drohung als nach einer Frage.

			»Prima«, erwiderte sie.

			Zufrieden mit dieser Antwort, verließ er die Theke und kehrte zu seinem Spiel zurück. Auf dem Tisch stand ein Topf mit Kleingeld, Zehn- und Zwanzig-Pence-Münzen. Die Männer, mit denen der Wirt spielte, schienen Rentner zu sein. Sie knallten die Dominosteine mit übertriebener Wucht auf das Brett und klopften dreimal, wenn sie nicht ziehen konnten. Sie hatten das Interesse an ihr bereits verloren. Siobhan sah sich nach der Damentoilette um, entdeckte die Tür links neben der Dartscheibe und ging darauf zu. Jetzt würden die Männer glauben, sie sei nur hereingekommen, um aufs Klo zu gehen, und habe das Getränk pro forma bestellt. Die Toilette wirkte sauber, allerdings hing über dem Waschbecken kein Spiegel, stattdessen war die Wand mit Kugelschreiber-Graffiti bedeckt.

			Sean fickt klasse

			Kenny Reilly hat ›n‹ geilen Arsch!!!

			Schlampen halten zusammen!

			Wir sind die Bane Bunnies

			Siobhan lächelte und ging in die einzige Kabine. Das Schloss war kaputt. Sie setzte sich in Vorfreude auf weitere Graffiti.

			Donny Cruikshank – Dead Man Walking

			Donny das Schwein

			Killt den Kerl

			Kastriert Cruik

			Blutige Rache, Schwestern!!!

			Gott segne Tracy Jardine

			Es gab noch mehr – viel mehr – Sprüche, und eindeutig nicht alle in derselben Handschrift geschrieben. Schwarzer Marker, blauer Kugelschreiber, gelber Filzstift. Siobhan nahm an, dass der Spruch mit den drei Ausrufezeichen von derselben Person stammten wie der mit den dreien über dem Waschbecken. Sie fragte sich, ob Ishbel Jardine zu den Autorinnen zählte; ein Handschriftenvergleich würde das klären. Sie durchsuchte ihre Tasche, aber dann fiel ihr ein, dass ihre Digitalkamera im Handschuhfach des Peugeots lag. Sie würde sie holen. Sollten die Dominospieler doch denken, was sie wollten.

			Als sie die Tür öffnete, bemerkte sie, dass ein weiterer Gast eingetroffen war. Er stützte die Ellbogen auf die Theke, hielt den Kopf gesenkt, wackelte mit den Hüften. Ihr Hocker stand direkt neben seinem. Er hörte das Quietschen der Toilettentür und drehte sich um. Sie erblickte einen rasierten Schädel, ein teigiges Gesicht und einen Zweitagebart.

			Drei senkrechte Streifen auf seiner rechten Wange – Narben.

			Donny Cruikshank.

			Das letzte Mal hatte sie ihn in einem Edinburgher Gerichtsaal gesehen. Er erkannte sie bestimmt nicht wieder. Sie war nicht als Zeugin vorgeladen gewesen, hatte nie Gelegenheit gehabt, ihn zu verhören. Sie freute sich, ihn in so schlechter Verfassung zu sehen. Sein nicht allzu langer Aufenthalt im Gefängnis hatte ausgereicht, um ihm einen Teil seiner jugendlichen Vitalität zu rauben. Sie wusste, dass es unter Gefängnisinsassen eine Hackordnung gab, und Sexualstraftäter rangierten ganz unten. Sein Mund öffnete sich zu einem matten Lächeln, und er schenkte dem Bier, das gerade vor ihn hingestellt worden war, keine Beachtung. Der Wirt stand mit versteinerter Miene da, hielt die Hand ausgestreckt, um das Geld entgegenzunehmen. Man konnte sehen, dass er über Cruikshanks Anwesenheit nicht begeistert war. Eines von Cruikshanks Augen war blutunterlaufen, als hätte ihm jemand einen Boxhieb verpasst.

			»Alles klar, Schätzchen?«, rief er. Sie ging auf ihn zu.

			»Was fällt Ihnen ein, mich so zu nennen«, sagte sie eisig.

			»Oooh! ›Was fällt Ihnen ein, mich so zu nennen‹.« Der Versuch, sie nachzuäffen, war erbärmlich, und außer Cruikshank lachte niemand. »Ich mag Mädels, die Mumm haben.«

			»Pass auf, sonst zerquetsch ich dir mit meinem Mumm die Eier.«

			Cruikshank schien seinen Ohren nicht zu trauen. Nach einem Moment der Verblüffung warf er johlend den Kopf in den Nacken.

			»Hast du so was schon mal gehört, Malky?«

			»Lass es gut sein, Donny«, sagte der Wirt in warnendem Ton.

			»Und wenn nicht? Zeigst du mir dann mal wieder die rote Karte?« Er sah sich um. »Tja, der Laden wird mir fehlen«, Sein Blick verharrte auf Siobhan. »Denn das Angebot an Schnepfen ist gerade eben deutlich besser geworden …«

			Der Aufenthalt hinter Gittern hatte ihm körperlich zugesetzt, aber er hatte auch davon profitiert, besaß eine neue Art von Großspurigkeit, kombiniert mit Unverfrorenheit.

			Siobhan wusste, dass sie zuschlagen würde, wenn sie bliebe. Aber sie wusste auch, dass die körperlichen Schmerzen, die sie ihm zufügen würde, ihm nichts ausmachten. Und das hieße, dass er triumphieren würde, weil sie die Kontrolle verloren hatte. Also verließ sie stattdessen den Pub und versuchte, die Worte zu ignorieren, die er ihr nachrief.

			»Guck dir mal diesen Arsch an, Malky. Komm zurück Süße, ich hab hier einen Hauptgewinn für dich!«

			Draußen angekommen hastete Siobhan zu ihrem Auto. Ihr Herz raste. Sie nahm hinter dem Steuer Platz und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Arschloch, dachte sie. Arschloch, Arschloch, Arschloch … Sie starrte auf das Handschuhfach. Sie würde ein andermal wiederkommen, um die Fotos zu machen. Ihr Handy klingelte. Auf dem Display stand Rebus’ Nummer. Sie atmete tief durch, denn sie wollte nicht, dass er ihrer Stimme etwas anmerkte.

			»Was ist los, John?«, fragte sie

…
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